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    Das Buch


    



    Juli 1807, Burg Sacre Nuit, Schottland


    Schwüle erfüllte die Räume. Selbst die dicken Mauern der alten Burg vermochten die drückende Hitze, die seit Tagen herrschte, nicht länger auszusperren. Sie kroch durch jede Ritze und in jeden Winkel, legte sich wie eine schwere Last auf die Bewohner und machte sogar das Atmen schwer. Jede Tätigkeit wurde zur schieren Qual, weil jeder Schritt und Handschlag das Gefühl vermittelte, mehrere Zentner bewegen zu müssen.


    Asgard rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn, damit ihm nicht noch mehr Schweiß in die Augen rann. Sie brannten schon jetzt wie Feuer. Er konnte sie kaum noch offen halten. Das Los aller Sucher, die bei flackernden Kerzen über uralten Dokumenten, Büchern und Schriftrollen saßen, um Wort für Wort zu entziffern, zu übersetzen, und alles Wissen dieser Welt zusammenzutragen. Für ihn – Lord Darwin. Was auch immer Auge und Verstand eines Suchers erreichte, offenbarte sich auch ihm. Dem ältesten Vampir, ihrem Anführer und Herrscher. Bei ihm liefen alle Fäden zusammen, bündelte sich das allumfassende Verständnis dessen, was in der Welt geschah. So war es immer schon gewesen. Die Vampire lenkten die Geschicke der Welt, indem sie deren Augen und Ohren geworden waren und handelten, wo und wie es ihnen nötig erschien. Unbemerkt von den Menschen drehten ihre Lords das Rad des Schicksals nach ihrem Belieben und Willen. Allen voran Lord Darwin.


    


    

  


  
    


    Die Autorin


    



    Tanya Carpenter wurde am 17. März 1975 in Mittelhessen geboren, wo sie auch heute noch in ländlichem Idyll lebt und arbeitet. Die Liebe zu Büchern und vor allem zum Schreiben entdeckte sie bereits als Kind und hat diese nie verloren. In zahlreichen Romanen und Anthologien konnte sie Ihre Vielseitigkeit bereits unter Beweis gestellt. Ihre Freizeit verbringt sie gerne mit ihren Hunden und Pferden in freier Natur oder geht auf Fototour. Außerdem interessiert sie sich für Mystik, Magie und alte Kulturen, liebt Musik und genießt in den Wintermonaten gemütliche Leseabende vor dem Kamin.


    



    Weitere Informationen finden Sie auf ihrer Website: www.tanyacarpenter.de



    


    

  


  
    Kapitel 1 – Rückkehr


    

    Januar 1707, Sacre Nuit, Schottland


    

    Der Wind zerrte an ihrer Kleidung, als wolle er ihnen diese vom Leib reißen. Die Burg war von einer dicken Schicht Eis und Frost überzogen und die Luft roch nach Schnee. Die Wälder ringsherum, soweit Livia es durch ihre zusammengekniffenen Augen erkennen konnte, waren kahl und weiß. Wenigstens hatte der Zeittunnel ihnen nicht das Bewusstsein genommen. Angenehm war aber weder die Reise noch die Ankunft.


    Diese Passage hatte sie nicht in die Sicherheit der Höhlen unter der Burg gebracht, sondern direkt auf ihre Zinnen. Nicht in die Hitzeperiode kurz vor dem Sommermond, sondern in eine gefühlte Eishölle. Livia musste zugeben, dass ihr Baumwollshirt hier nicht geeignet gewesen wäre. So ungewohnt das schottische Kleid und der wollene Umhang auch waren, diese Kleidungsstücke trotzten immerhin halbwegs erfolgreich der beißenden Kälte. Sie wusste nur nicht, wie lange das so sein würde. Außerdem sah der Plan vor, möglichst rasch das Innere der Burg aufzusuchen und dort einen passenden Platz zu finden, um sich in die Ereignisse einzufügen.


    „Die Winterstürme“, rief Asgard gegen die Böen an. „Sie sind rau und hart. Aber immerhin verschafft uns das ein recht großes Zeitfenster.“


    Genau genommen spielte ihnen dieses Wetter gleich mehrfach in die Hände, denn niemand – nicht einmal die Wachen – befand sich draußen auf den Burgzinnen oder auch nur im Innenhof. Alle hatten sich vor dem scheußlichen Wetter ins Innere von Sacre Nuit verzogen. So fiel ihre Ankunft nicht auf und sie konnten sich ungesehen in die Burg schleichen.


    Asgards Kenntnis der Anlage kam ihnen auch dieses Mal zugute. Mit gesenkten Köpfen, damit ihnen der beißende Wind nicht den Atem nahm, kämpften sie sich voran, benutzen eine uralte Treppe, die sichtlich in Vergessenheit geraten war, um an eine kleine Holztür zu gelangen, durch die sie einen ruhigen Abschnitt der Burg betreten konnten. Livia atmete auf, als Asgard die Tür schloss und damit Eis und Sturm aussperrte. Er musste sich mit aller Kraft gegen die Naturgewalt stemmen, die mit dem morschen Holz umging, als sei es nur ein Stück Papier. Aber endlich gelang es ihm, den Riegel vorzuschieben und sie waren fürs Erste im Trockenen. Kalt war es dennoch. Livia zitterte und rieb sich über die Arme. Ihre Zähne klapperten aufeinander.


    „Niemand benutzt diesen Zugang mehr. Darum sind hier keine Fackeln. Und die Wärme der Kaminfeuer dringt nicht bis hierher.“ Asgard verzog entschuldigend das Gesicht. „Ich fürchte jedoch, dass dir auch in den anderen Bereichen der Burg kalt sein wird, denn die Mauern speichern kaum Wärme und man ist sparsam mit dem Feuerholz. Mit der behaglichen Wärme moderner Zentralheizungen ist es leider nicht zu vergleichen.“


    Das hatte sie auch nicht erwartet. Dennoch graute es ihr bereits, wenn sie daran dachte, wie lang der Winter womöglich noch anhielt. Der wollene Umhang, den Nyxara ihr mit dem Kleid überreicht hatte, wärmte nur spärlich, und noch immer kämpfte Livia mit den Nachwehen der Vergiftung. Aber sie biss die Zähne zusammen und bemühte sich um ein tapferes Lächeln. Sie wollte Asgard nicht auch noch mit ihrem Unbehagen belasten, wenn man daran sowieso nichts ändern konnte.


    „Es geht schon.“


    Er küsste sie innig und zog sie fest an sich. Einen Augenblick wärmten sie einander, ehe Asgard sie weiter in die Burg führte. Gottlob wurde es tatsächlich wärmer, als sie in die mit Fackeln erhellten Bereiche kamen.


    An einem Treppenaufgang blieb er schließlich stehen und fasste sie bei den Schultern. Sein Blick war ernst, Livia spürte einen Kloß in ihrer Kehle, obwohl – oder gerade, weil – sie ahnte, was jetzt kam.


    „Auch wenn ich verstehen kann, dass du nach der letzten Erfahrung garantiert nicht sehr begeistert davon bist, werden wir uns wieder trennen müssen.“


    Sie wollte widersprechen, doch er legte ihr einen Finger an die Lippen und lächelte ermutigend.


    „Zweifle nicht an dir. Du hast es das letzte Mal sehr gut gemacht. Für das was im Festsaal geschehen ist, trägst du keine Schuld. Wir dürfen nicht zu eng beisammenbleiben, wenn wir keinen Verdacht erregen wollen. Vergiss nicht, dass es hier und heute ungewöhnlich ist, wenn ein Vampir und eine Werwölfin wie ein Paar auftreten.“


    „Das ist es in unserer Zeit erst recht.“


    Er lächelte und strich ihr das Haar zurück. „Ich weiß. Aber dort sind wir sowieso Ausgestoßene. Hier dürfen wir kein Misstrauen erwecken, sonst gefährden wir unser Vorhaben.“


    „Ich finde mich ohne dich aber nicht zurecht“, wandte sie ein und klang selbst in ihren eigenen Ohren jämmerlich. Sie hatte Angst, mehr denn je.


    „Das musst du auch nicht. Keiner der Werwölfe kennt sich in Sacre Nuit besonders gut aus. Du fällst also in deiner Unwissenheit nicht auf und kannst dich unbesorgt durchfragen, wenn du irgendwohin willst. Als Gäste waren die Lykaner zum jetzigen Zeitpunkt nicht selten. Und als Frau wird man dir glauben, dass du lediglich deinen Mann oder deinen Vater begleitet und dich dann in der Burg verlaufen hast, während er hier seinen Geschäften nachging. Wenn du in eine Situation gerätst, wo es gefährlich wird dich durchzufragen, musst du dich eben auf deine gute Nase verlassen.“ Er tippte ihr neckend an selbige. „Hab keine Angst. Es wird schon alles gut gehen. Sobald wir uns einen Überblick verschafft haben, finde ich dich. Und ich versuche, ein geeignetes Versteck für uns zu finden. Die Zeremonie ist erst in einigen Monaten. Bis dahin droht dir kaum Gefahr. Wir sollten versuchen, so viel wie möglich herauszufinden. Jedes Detail kann wichtig sein.“


    Sie wusste, dass er nach wie vor Cordova verdächtigte, aber bei allen Argumenten, die Asgard vorbrachte, konnte sich Livia das nicht vorstellen. Er würde doch nicht seine eigene Familie derart in Gefahr bringen. Nur kam ihr ein anderer Täter bisher auch nicht in den Sinn. Sie musste an den jungen, verwirrten Vampir denken, der sie zum Festsaal gebracht hatte. Vielleicht fand sie ihn ja wieder und konnte ihn behutsam ausfragen. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass er mehr wusste, als er preisgegeben hatte.


    Auch wenn es ihr schwerfiel, ließ sie Asgard schließlich gehen. Unschlüssig blieb Livia stehen, blickte sehnsüchtig in die Richtung, in der Asgard verschwunden war und in die entgegengesetzte. Schließlich atmete sie tief durch und nahm all ihren Mut zusammen.


    Es war leichter als erwartet. Auch wenn sie sich mit der Sprache nach wie vor schwertat, begegneten ihr sowohl Vampire als auch Lykaner mit weniger Misstrauen als beim letzten Mal. Vielleicht lag es an ihrer Einstellung. An ihrer Haltung, die – jetzt in angemessener Kleidung und nicht länger genötigt, ihre Weiblichkeit zu verbergen – aufrecht und souverän wirkte. Wie es in ihr aussah, ahnte ja niemand.


    Livia fühlte sich unsicher ohne Asgard an ihrer Seite. Das gesamte Gemäuer jagte ihr Furcht ein. War Feindesland. Noch dazu weit entfernt von dem Zeitalter, in dem sie sich auskannte. Dreihundert Jahre weit entfernt. Sie fühlte, wie ihr Herz bei diesem Gedanken zu rasen begann. Das Bewusstsein, dass sie hier in diesem Jahrhundert noch nicht bis aufs Blut mit den Vampiren verfeindet war, nutzte ihr wenig. Zu tief saß ihre Ausbildung, der jahrelange Drill und die eingepflanzten Dogmen. Sie spürte die Blicke der Vampire, die ihr begegneten, wie Pfeile, glaubte jedes Mal einer Prüfung unterzogen zu werden und fürchtete, man könne sie einfach gefangen nehmen und einsperren. Oder Schlimmeres. Die äußere Fassade von Ruhe und Gelassenheit aufrechtzuerhalten, kostete sie mehr Kraft, als gut für sie war.


    Die wenigen Lykaner, die ihr über den Weg liefen, grüßten sie freundlich, aber zu ihrem Glück verwickelte sie niemand in ein Gespräch. Egal, was man sie fragen oder was man sagen würde, Livia sah sich außerstande zu antworten, ohne Zweifel bei ihrem Gegenüber zu erwecken, da sie ja keinerlei Wissen über das Leben hier besaß.


    Auch die Gerüche machten sie wahnsinnig. Sie war den scharfen Gestank nach Urin und Exkrementen nicht gewohnt. Den sauren Schweiß, der davon zeugte, dass es hier keine luxuriösen Badewannen mit wohlriechenden Zusätzen gab. Die Steine waren feucht, das Stroh, mit dem man die Gänge ausgelegt hatte, stank nach Ratten und deren Hinterlassenschaften. Aus der Küche drangen Essensgerüche herauf, die dieses Mal alles andere als appetitlich waren. Am Tag der Hochzeit war alles sauber und ordentlich gewesen. Vermutlich frisch gereinigt wegen der vielen Gäste und der Feierlichkeit an sich. Aber dies hier war Alltag und Livia bekam einen deutlichen Eindruck davon, dass das Leben Anfang des 18. Jahrhunderts schmutzig und alles andere als keimfrei war.


    An einigen Stellen kämpfte sie mit aufsteigendem Brechreiz. Sie begriff, dass sie sich dann jeweils in der Nähe eines Aborts befand. Gerade als sie wieder solch einen Bereich passierte und sich den Ärmel ihres Kleides vor Mund und Nase hielt, um sich nicht an Ort und Stelle zu übergeben, rannte sie einem Mann in die Arme.


    Erschrocken taumelte Livia zurück und rang nach Luft, was sie sogleich bereute, da eine weitere Welle der Übelkeit sie überrollte. Sie murmelte eine Entschuldigung und verfluchte sich dafür, dass sie nicht aufgepasst hatte, wo sie hinlief. Doch zu ihrer Überraschung, fing der Fremde ob ihrer Verlegenheit an zu lachen.


    Sie hob den Blick und ihre Augen wurden groß. Es war ein Lykaner, mit dem sie zusammengestoßen war. Doch nicht irgendeiner. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


    „Oh verzeiht, Mylady“, entschuldigte er sich für sein unhöfliches Benehmen. „Da bringe ich Euch in Verlegenheit und vergesse doch tatsächlich, mich vorzustellen. Ich bin Santuin MacFist, aus dem Fürstengeschlecht der MacFist.“


    „Ich weiß.“ Die Worte waren ausgesprochen, ehe Livia hatte nachdenken können. Sie biss sich auf die Lippen, als ihr klar wurde, welchen Fehler sie damit begangen hatte. Santuin runzelte augenblicklich die Stirn. Verständlich, denn da er sie nicht kannte, musste es für ihn sehr verwunderlich sein, dass sie wusste, wer er war.


    „Ich glaube, ich muss Euch erneut um Verzeihung bitten, Mylady, denn wenn wir einander bereits vorgestellt wurden, dann gestehe ich zu meiner Schande ein, dass ich Euren Namen vergessen habe.“


    Livia räusperte sich und überlegte fieberhaft, wie sie sich herausreden sollte. Schließlich entschied sie sich für eine Halbwahrheit, die hoffentlich auch einiges andere erklären konnte.


    „Wir sind einander noch nicht vorgestellt worden, da kann ich Euch beruhigen. Ihr seid mir lediglich von einem Bild bekannt.


    Ich bin erst vor wenigen Tagen hier angekommen. Meine Reise führte mich über den Ozean.“


    Freudige Überraschung machte sich auf Santuins Miene breit. „Ihr kommt aus den Kolonien? Seid Ihr zur Hochzeit angereist?“


    Erleichtert griff Livia den Faden sofort auf. „Ja. Stellvertretend für unsere Familie.“


    Er grinste breit und verdrehte die Augen.


    „Dann weiß ich auch, von welchem Bild Ihr sprecht. Dieses unsägliche Porträt von mir und meiner Braut. Mein Onkel bestand darauf, obwohl ich es völlig unsinnig fand. Und meine arme Schwester hat sich dafür die Finger wund malen müssen.“


    Sie fiel in sein Lachen mit ein und war dankbar, dass ihre Lüge aufgegangen war.


    „Nun ja, immerhin seid Ihr gut getroffen, sonst hätte ich Euch nicht sogleich erkannt.“


    Ein schelmisches Zwinkern war seine Antwort. „Dass Ihr zu meiner Familie gehört, hätte ich mir gleich denken können. Und Eure ungewöhnliche Sprache erklärt sich nun auch, wenn Ihr aus Amerika angereist seid. Aber sagt, ist es nicht recht ungewöhnlich und riskant, dass eine Frau allein diese weite Reise antritt? Oder sind Euer Gatte oder Vater hier irgendwo in der Burg?“


    Sie hob beschwichtigend die Hände. „Ich muss Euch Recht geben, üblich ist es sicher nicht. Und in der Tat bin ich allein gereist. Doch in der Neuen Welt sind wir Frauen weitaus selbstständiger. Und es ließ sich nicht anders regeln. Mein Vater ist leider kürzlich verstorben und meine Mutter von kränklicher Natur, weshalb sie die lange Reise nicht antreten konnte. Unsere finanziellen Mittel sind begrenzt, daher ist es mir unmöglich, einen Diener oder eine Zofe als Begleitung zu entlohnen.“


    Die Worte kamen mit einem Mal erfreulich leicht über ihre Lippen. Die altertümlichen Worte gingen ihr schneller als gedacht in Fleisch und Blut über.


    Mit ihrer erwählten Lüge erklärte sich ihre Unwissenheit ebenso wie ihr Akzent. Dann musste sie nicht länger fürchten, deswegen anzuecken. Santuin sprach nicht in diesem seltsamen Singsang, den man, wie Asgard ihr erklärt hatte, Gälisch nannte. Das war ihr schon im Wald aufgefallen. So war es leichter für sie, sich mit ihm zu unterhalten. Nach dem ersten Schock der Begegnung mit dem Lykanerprinzen, wagte sie zu hoffen, dass diese womöglich ein Glücksfall für sie wurde, wenn sie jetzt keinen Fehler mehr machte.


    „Es tut mir sehr leid für Euch und für Eure werte Frau Mutter. Bitte erlaubt mir, Euch meine Dienste anzubieten. Es soll Euch an nichts fehlen, solange Ihr hier seid.“


    Livia errötete. Dieses Angebot durfte sie wohl kaum ablehnen. Doch wie sollte sie dann hier in Sacre Nuit bleiben, wenn Santuin wieder auf seine eigene Burg zurückkehrte?


    Dennoch nickte sie. „Das ist sehr freundlich von Euch.“ Immerhin war der langfristige Plan ohnehin gewesen, sie zur Burg der Lykaner zu bringen.


    Santuins Lächeln war voller Wärme und Freundlichkeit. „Es ist mir eine Ehre. Nachdem Ihr solche Mühen auf Euch genommen habt, um an meinem glücklichsten Tag zugegen zu sein.“


    Plötzlich runzelte er die Stirn, was Livia sofort wieder alarmierte.


    Dann fragte er jedoch nur. „Bevor ich eine dritte Unhöflichkeit begehe, wärt Ihr so freundlich, mir Euren Namen zu nennen?“


    Nun musste Livia lachen. „Ich denke, die Unhöflichkeit liegt in diesem Fall wohl eher auf meiner Seite. Ich bin Livia. Livia Duprés.“


    Diesen Namen hatte sie in Kanada schon einmal angenommen. Die erdachte Geschichte dahinter ließ sich leicht in die jetzige Zeit übertragen.


    „Ich kann nur wiederholen, es ist mir eine Ehre Lady Livia.“


    Er verbeugte sich galant und Livia machte einen höflichen Knicks, auch wenn sie nicht wusste, ob das tatsächlich so üblich war. Santuin bot ihr seinen Arm und nachdem sich Livia untergehakt hatte, setzte Santuin seinen Weg gemeinsam mit ihr fort.


    „Ich war gerade auf dem Weg zum Speisesaal. Wolltet Ihr auch etwas essen?“


    Essen klang verlockend, daher nickte Livia rasch.


    „Ich nehme an, Ihr seid wegen des Sturmes auf Sacre Nuit eingekehrt, statt direkt nach Drumrig Castle zu reiten. Wo hat Lord Darwin Euch vorübergehend untergebracht?“


    Es durchzuckte Livia wie ein Schlag, dass sie nicht bedacht hatte, hier kein Zimmer für die Übernachtung zu haben. Hastig grübelte sie, wie sie sich herausreden konnte.


    „Oh, ich habe noch kein Zimmer, ich … ich bin erst heute Morgen angekommen.“


    Hoffentlich tobte der Sturm nicht schon seit mehreren Tagen derart heftig.


    „Sagtet Ihr nicht eben, ihr wäret vor einigen Tagen angekommen.“


    Dieses Mal schaltete sie schneller. „Ja, das sagte ich. Damit meinte ich, hier in Schottland. Sacre Nuit erreichte ich heute und suchte hier Zuflucht vor dem Wetter. Ich hatte jedoch gehofft, rasch weiterreisen zu können und kein Zimmer zu benötigen.“


    „Ja, der Sturm ist scheußlich. Obwohl er seit gestern schon milder geworden ist. Die Tage zuvor waren die reinste Winterhölle. Nun, ich würde fast sagen, dann ist es wohl Schicksal, dass wir uns begegnet sind. Denn eigentlich wollten wir schon gestern abreisen, dieser entsetzliche Sturm hat uns hier festgehalten. Nun wird es mir eine Ehre sein, Euch nach Drumrig Castle zu geleiten, Lady Livia, sobald das Wetter es zulässt.“


    


    ***


    


    Asgard kämpfte mit seinem schlechten Gewissen, weil er Livia erneut sich selbst überließ. Es war nicht so, dass er ihr nicht zutraute, ohne ihn zurechtzukommen, aber sie war gesundheitlich immer noch geschwächt. Er musste unbedingt ein gutes Versteck finden. Vielleicht konnte sie dann dort bleiben, während er sich umhörte. Sie musste ja nicht sofort nach Drumrig Castle. In ein paar Tagen fühlte sie sich bestimmt sicherer. Weniger besorgt, Fehler zu machen.


    Die Sache mit dem verrückten Jungen ging ihm nicht aus dem Kopf. Er war so lange auf Sacre Nuit gewesen, aber ihm war keiner begegnet, den man als verwirrt oder irre bezeichnet hätte. Verärgert gestand er sich ein, dass er Livia nach dem Aussehen dieses Burschen hätte fragen müssen. Vielleicht wäre ihm dann jemand eingefallen, auf den die Beschreibung passte. Das musste er umgehend nachholen.


    Jetzt aber war es wichtig, dass er selbst einen Platz in der Burg fand, den er für die nächsten Wochen ohne Risiko einnehmen konnte. Die Garde war am Naheliegendsten, nicht nur, weil Nyxara ihm die entsprechende Kleidung gegeben hatte. Sich als Gregario auszugeben, hatte schon einmal funktioniert, und damit erhielt er auch fast überall ungehindert Zugang. Außerdem redeten die Soldaten untereinander viel über das, was innerhalb der Mauern vor sich ging oder was sie in den umliegenden Wirtshäusern aufschnappten. Solche Informationen konnten nützlich sein.


    Asgard entschied, sich am Haupttor zu melden. Ganz so, als sei er frisch der Wache zugeteilt worden und warte nun auf seine Order.


    Auf seinem Weg durch die Burg konnte er sich gut vorstellen, wie diese Welt auf Livia wirken musste, die ihr ganzes Leben in wesentlich zivilisierteren und vor allem saubereren Verhältnissen zugebracht hatte. Er selbst hatte fast vergessen, wie es hier roch. Wie viel Getier und Ungeziefer durch die Gänge huschte. Und wie schmutzig es war. Ein trockenes Lachen entschlüpfte seiner Kehle. Fließendes Wasser war eben ein unschätzbarer Luxus. Aber wenn es ihnen nicht gelang, das Unheil aufzuhalten, das sich hier anbahnte, würde genau das für die Lykaner zur Todesfalle werden.


    Als er das Eingangstor erreichte, das hinaus auf den Innenhof führte, zog sich Asgard die Kapuze seines Umhangs über den Kopf, um gegen den gerade wieder einsetzenden Eisregen gewappnet zu sein. Es dauerte nur Sekunden und die dichte Wolle hing schwer und nass von seinen Schultern herab. Ein solches Unwetter hatte er hier noch nie erlebt. Hagelkörner wehten ihm ins Gesicht und kratzen über seine Wangen. Durch den dichten Vorhang aus Eis, Schnee und Hagel war kaum etwas zu erkennen. Der Boden unter seinen Füßen war tückisch und schlüpfrig, die Pfützen an einigen Stellen so tief wie ein kleiner Tümpel. Es war kaum jemand zu sehen. Nur ein paar Stallknechte, eine Handvoll Krieger und eine Magd, die gerade vom Hühnerstall zurückkehrte und sich bemühte, mit ihrer Schürze voller Eier nicht auszugleiten und die kostbare Fracht zu verlieren.


    Asgard erreichte das Haupttor, ohne von jemandem angesprochen oder gar aufgehalten worden zu sein. Erst als er unter dem steinernen Bogen Schutz gefunden hatte, schob er seine Kapuze wieder herunter. Seine Haare darunter waren dennoch feucht und klebten ihm an Kopf und Wangen fest.


    „Dia daoibh!“, begrüßte er die Wachmänner, die in der kleinen Stube neben dem Tor um ein Feuer herum saßen, auf Gälisch.


    „Tráthnóna maìth a garsún“, antwortete der Älteste der Gruppe, ein breitschultriger Kerl mit roten, zotteligen Haaren und einem ebensolchen Bart, der bereits deutlich ergraut war. Er hatte den Rang eines Immuno und war somit derjenige, der das Kommando dieser Wache innehatte.


    „Ich soll mich hier zum Dienst melden“, erklärte Asgard.


    Ein zustimmendes Raunen ging durch die Reihe. „Mhm!“, machte der Rothaarige. „Gesagt hat man mir nichts, aber einen guten Mann können wir immer gebrauchen.“


    Er spuckte ins Feuer und nahm danach einen tiefen Schluck von seinem heißen Tee, der ein verdächtiges Aroma nach Whiskey verströmte.


    „Teufel auch, die einzigen Informationen, die hier noch zuverlässig weitergegeben werden, drehen sich um diese verdammte Hochzeit.“ Er lachte herzhaft. „Aber wenn wir diesen Pakt gegen den mit den Sassenachs eintauschen können, soll’s mir recht sein.“


    Asgard hob unmerklich eine Braue. Auch auf Seiten der Vampire war man also nicht so angetan von den politischen Entwicklungen und dem Act of Union. Eigentlich hätte es ihm klar sein müssen, doch so, wie sich die Dinge entwickelt hatten, hatte er sich darüber nie Gedanken gemacht. Schließlich gingen auf Sacre Nuit auch regelmäßig Engländer ein und aus.


    „Ich bin Corvin.“ Der Immuno reichte Asgard seine prankenartige Hand. Sein Griff war fest, die Handflächen rau. „Hast ein echt grausiges Wetter erwischt für deinen ersten Dienst, mo cara.“


    Asgard zuckte die Schultern. „In der Stube ist es warm und trocken. Bei dem Wetter wird kaum jemand kommen, auf den wir ein Auge haben müssten.“


    Der Alte lachte erneut und klopfte ihm auf die Schulter. „Da hast du wohl Recht.“ Er erhob sich ächzend, nahm einen leeren Becher aus einem Regal und füllte ihn mit dem Tee, den sie alle tranken. Asgard hoffte, dass der Whiskey ihn nicht gleich aus den Schuhen warf, und nahm den Becher dankend entgegen. Nachdem er sich gesetzt hatte, grüßten auch alle anderen am Tisch ein weiteres Mal und prosteten ihm zu.


    „Ist momentan echt nur mit dem Zeug zu ertragen. Sonst friert man sich den Arsch ab. Oben auf den Zinnen ist es besonders schlimm“, maulte ein jüngerer Soldat mit einer Narbe auf der Wange und kurzem braunen Haar.


    „Ah Dan, beschwer dich nicht. Wir könnten’s schlimmer haben.“


    Der junge Mann, der das gesagt hatte, erinnerte Asgard an jemanden. Vielleicht hatte er ihn während seiner Zeit auf Sacre Nuit einmal gesehen. Er lächelte ihm freundlich zu und machte eine vage Geste in Richtung des Narbigen, mit der er wohl andeuten wollte, dass Dan sowieso immer schlechte Laune hatte. Egal bei welchem Wetter.


    „Ich bin Milan“, stellte er sich vor. „Und selbst erst seit ein paar Wochen bei diesem verrückten Haufen.“


    Milan! Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Der Centurio seiner Sucherschule, Darwins Vertrauter in gut hundert Jahren, der Mann, der Livia im Wald mit dieser neuartigen Munition angeschossen hatte. Ihm wurde heiß und kalt zugleich.


    „Aye!“, sagte der Rothaarige. „Aber noch nicht lange genug, um so vorlaut zu sein.“ Er gab Milan einen derben Knuff in die Seite, lachte aber dabei.


    „Wo hast du vorher Dienst getan?“, fragte Milan neugierig.


    Beinah hätte sich Asgard verplappert und eine Sucher-Schule benannt. Im letzten Moment mahnte er sich selbst, dass es diese in der Form ja noch nicht gab.


    „Patrouillenritte“, sagte er stattdessen. „Meine Ausbildung ist noch nicht lange abgeschlossen.“


    „Na“, meinte Corvin, „dann wundert es mich nicht, dass du es hier drin gemütlich findest. Besser als bei Sturm und Schnee durch die Wälder zu reiten ist es allemal.“


    Asgard nickte und nahm einen Schluck von dem alkoholisierten Tee. Er musste an sich halten, um nicht sofort loszuprusten. Das Zeug bestand aus mehr Whiskey denn Tee und brannte in seiner Kehle wie Feuer. Verstohlen blickte er zu Milan hinüber.


    „Wo bist du ausgebildet worden?“, wollte Dan wissen.


    „Bei Lord Aleridge“, log Asgard. Es war die einzige Burg, die ihm auf die Schnelle einfiel, die zu dieser Zeit ebenfalls über ein Ausbildungscamp für Häscher verfügte und weit genug weg lag, dass er nicht sofort befürchten musste, aufzufliegen.


    „Der alte Seumas.“ Corvin lachte. „Dieser Halsabschneider ist selbst schon ein halber Engländer, so tief kriecht er denen in den Arsch. Kannst froh sein, von da wegzukommen. Der gibt seinen Leuten Pisse zu saufen und Dreck zu fressen und macht sich selbst die Taschen voll. Lord Darwin täte gut daran, dem einen Riegel vorzuschieben, solange er noch kann. Einer wie Aleridge wird schnell zum Verräter, wenn es sich für ihn lohnt.“


    Offenbar war seine Wahl wohl doch nicht die Beste gewesen, stellte Asgard fest. Doch nun war es zu spät, also hieb er selbst in die gleiche Kerbe wie seine neuen Kameraden und ließ an dem Lord kein gutes Haar. Er war froh, als sich die Themen schließlich um weniger verfängliche Dinge drehten. Schließlich war die Nachtwache vorbei und ihre Ablösung kam gerade rechtzeitig, um mit ihnen zusammen warmen brochan – ein Haferbrei so zäh, dass er am Gaumen klebte – als Frühstück zu verspeisen. Danach zogen sie sich in ihre Quartiere zurück und überließen den Neuankömmlingen die Stube.


    „Hast du schon ein Quartier?“, fragte Milan.


    Asgard presste kurz die Lippen aufeinander. Eine weitere heikle Frage. Es war unglaubwürdig zu sagen, dass er gestern erst angekommen sei. Dann hätte Milan ihn während der Wache sehen müssen. Aber er konnte auch nicht sagen, dass er bereits eine Kammer hatte. Wenn Milan ihn dort besuchen wollte, würde er ebenso zwangsläufig auffliegen.


    „Ich bin ja erst ein paar Tage da und tue mich schwer, Kontakte zu knüpfen.“ Er lächelte gequält. „Darum hab ich erst mal im Stall geschlafen. Ich wusste nicht, wen ich fragen sollte und bei Aleridge hab ich auch eine Kammer über den Pferden gehabt.“


    Seine Hoffnung, dass Milan nicht weiter fragen würde, erfüllte sich zum Glück. Mehr noch, der junge Mann bot ihm sogar an, seine Kammer mit ihm zu teilen. Es löste gemischte Gefühle in Asgard aus, doch das Lächeln des jungen Gregario war so herzlich und offen, dass sich seine Sorge schließlich verflüchtigte.


    „Die meisten Soldaten teilen sich eine Kammer. Ich bewohne meine bisher allein. Ich könnte auch weiterhin bei meinen Eltern leben, aber mein Vater meint, zu einem richtigen Soldaten gehört auch, dass er in den Quartieren seiner Kameraden schläft.“


    Jetzt dämmerte Asgard etwas. Hatte Lord Darwin am Abend der Hochzeit nicht mit einem Centurio gesprochen und dessen Sohn Milan gelobt? Was für eine Laune des Schicksals. Während er darüber grübelte, merkte er, dass Milan noch immer dastand und ihn fragend ansah, weil er auf eine Antwort wartete.


    „Oh, ja, entschuldige, ich war gerade in Gedanken. Ja, es wäre schön, hier einen Freund und Kameraden zu haben. Das Stroh ist nicht sehr gemütlich. Aber nur, wenn es dir wirklich nichts ausmacht.“


    Milan grinste breit. „Absolut nicht. Dann ist es nicht mehr so einsam. Mir fällt zuweilen fast die Decke auf den Kopf.“


    Zusammen gingen sie an den Wirtschaftsräumen und der Küche vorbei zu den Quartieren der Garde. Milan blieb vor einer kleinen Kammer stehen. Die Tür war so niedrig, dass sich Asgard bücken musste, um einzutreten. Doch das Innere sah durchaus gemütlich aus. Zwei schmale Pritschenbetten, ein Schrank, ein Tisch mit drei Stühlen, seitlich ein Vorhang, der zu einem kleinen Abort führte. Ein regelrechter Luxus in dieser Zeit.


    Auf einer Anrichte direkt neben der Tür stand ein Krug Wasser und eine Schale. Milan wusch sich Gesicht und Arme, Asgard tat es ihm gleich.


    „Ich werde dir noch eine zweite Decke besorgen, es wird recht kalt hier drinnen, obwohl die Küche nicht so weit entfernt ist. Die hinteren Kammern sind ungemütlicher.“


    „Ich komme schon klar“, gab Asgard zurück und zog sich die Stiefel aus. Er wollte in Ruhe nachdenken, wie es jetzt weitergehen sollte und wie er möglichst wenig Gefahr lief, sich zu verraten. Daher hoffte er, wenn er sich sofort zum Schlafen niederlegte, würde Milan dasselbe tun und ihn mit Fragen vorerst verschonen.


    Es tat ihm ein wenig leid, als er sah, wie der junge Mann, der ihn so freundlich aufgenommen hatte, verloren in der Mitte des Raumes stehen blieb. Sicher hatte er auf kurzweilige Gespräche gehofft, aber im Augenblick war Asgard das Risiko zu groß. Schließlich legte sich auch Milan nieder und bald darauf war es in der Kammer still. Nur der gleichmäßige Atem der beiden Männer war zu hören.


    Asgard schloss die Augen und dachte an Livia. Hoffentlich fühlte sie sich nicht allzu verloren. Es war ihr bisher nichts passiert, das hätte er gespürt. Sein Versprechen, sie später aufzusuchen, konnte er nun nicht einlösen, denn Milan hätte es sicher bemerkt, wenn er sich aus der Kammer schleichen wollte. Und was sollte er dann als Grund nennen?


    Vielleicht am Nachmittag. Es würde sich schon eine Möglichkeit finden, sich für einige Stunden zu entfernen. Ansonsten morgen. Mit diesen Gedanken ließ er sich in den Schlaf gleiten. Er brauchte seine Kräfte und einen wachen Verstand. Womöglich war dies die einzige Chance, die ihnen noch blieb. Sie durften kein weiteres Mal versagen.


    


    ***


    


    „Ich denke, jetzt können wir es wagen. Das Wetter sollte nicht mehr schlechter werden und so weit ist der Ritt nach Drumrig Castle nicht.“


    Seit sich Livia und Asgard getrennt hatten, waren nur vier Tage vergangen. Einmal hatte sie Asgard von Weitem gesehen, wie er mit anderen Häschern hinüber zur Wachstube ging. Offenbar hatte er sich einen Platz in der Garde erworben, was sicher nicht die schlechteste Idee war. Doch es zerrte an ihren Nerven, dass sie nicht mehr miteinander gesprochen hatten und sie beinah das Gefühl hatte, dass er ihr sogar aus dem Weg ging. Vielleicht zu ihrer beider Sicherheit, doch der leise Stich im Herzen blieb.


    Santuin hatte sich in den letzten Tagen rührend um Livia gekümmert und war seit ihrer Begegnung nicht mehr von ihrer Seite gewichen. Es war ihr unangenehm. Vor allem Roga gegenüber, doch die Vampirin war die Freundlichkeit in Person und behandelte Livia bereits wie eine gute Freundin. Den ersten Abend hatte sie ihr Fragen über Amerika gestellt, was sehr anstrengend für Livia gewesen war, da sie sich immer wieder in Erinnerung rufen musste, nicht von Dingen zu sprechen, die es in dieser Zeit noch nicht geben durfte. Spät in der Nacht waren sie zu Bett gegangen und Livia bekam die Kammer direkt neben Roga. Sie war versucht gewesen, noch einmal nach draußen zu schleichen, um Asgard zu suchen, aber die Müdigkeit hatte sie schließlich überwältigt. Bei jedem Mann, der den großen Saal betrat, hatte sie gehofft und war jedes Mal enttäuscht worden. Auch am folgenden Morgen hatte sie ihren Geliebten nirgendwo entdecken können.


    Zwei weitere Tage waren so verstrichen, bis sie Asgard am gestrigen Abend flüchtig bei seinen neuen Kameraden gesehen hatte. Aber ein Kontakt war dennoch nicht möglich gewesen. Sie konnte wohl kaum zur Wachstube gehen und um ein Gespräch unter vier Augen bitten.


    Santuins Verkündung, in Kürze aufzubrechen, rief Unruhe in ihr hervor. Wie sollte sie Asgard finden oder er sie, wenn sie auf unterschiedlichen Burgen untergebracht waren? Außerdem schlich sich Sorge in ihr Herz, dass ihm etwas zustoßen könne und sie ihn womöglich nie wiedersehen würde. Was sollte dann aus ihr werden? Würde sie für immer in dieser Zeit festsitzen? Ohne Einfluss auf das, was sich in wenigen Monaten ereignete?


    Sie durfte nicht zu sehr darüber nachgrübeln, sonst verlor sie noch den Verstand.


    „Was für ein Pferd reitest du? Dann lasse ich es von einem der Stallknechte satteln.“


    Livia zuckte unter Santuins Worten zusammen. Ein Pferd? Ein Pferd! Verflucht, daran hatte sie bis jetzt nicht gedacht. Es gab kein Pferd. Sie konnte auch nicht reiten. Aber zu Fuß konnte sie wohl kaum hierhergekommen sein. Sie musste Santuin wohl oder übel eine weitere Lüge präsentieren und beten, dass sie halbwegs glaubhaft war und er sie ihr abnahm. Zumindest die hochroten Wangen waren nicht gespielt. Sie hoffte, dass er darin nicht ihre Scham erkannte, sondern Verlegenheit.


    „Ich … ich habe kein Pferd. Ich meine … ich hatte zwar eines, aber es gehörte mir nicht. Ein Händler hat mich vom Hafen aus mitgenommen und mir eines seiner Pferde geliehen. Aber er ist sofort weitergeritten, als ich hier um Unterschlupf bitten wollte.“


    Die Geschichte klang sogar in ihren eigenen Ohren unglaubwürdig. Aber jetzt war es zu spät, sich etwas Besseres zu überlegen.


    Santuin runzelte die Stirn, weshalb Livia schon damit rechnete, dass er fragte, ob sie ihn für dumm verkaufen wolle. Doch stattdessen wunderte er sich nur über den Händler.


    „Der Kerl war wohl nicht recht bei Trost. Und seine Manieren halte ich ebenfalls für äußerst fragwürdig. Dich erst durch dieses Unwetter reiten zu lassen und dich dann mutterseelenallein hier abzusetzen. Hoffentlich hat ihm der Eisregen das Fell gegerbt. Ein Wahnsinn, in einem solchen Unwetter weiterzureiten. Und eine Schande, eine junge, hilflose Frau im Stich zu lassen.“


    Livia hätte beinah aufgeseufzt vor Erleichterung, dass Santuin ihr ohne Zögern glaubte. Doch ein Problem blieb. Ohne Pferd würde es schwierig werden, nach Drumrig Castle zu gelangen. Zum Laufen war der Weg zu weit. Dann würden sie nicht vor Einbruch der Dunkelheit ankommen.


    „Ich sehe mich im Stall nach einem geeigneten Pferd für dich um. Lord Darwin hat so viele Pferde, dass er sicherlich eines entbehren kann.“


    Sie biss sich auf die Lippen. „Das ist sehr nett von dir, Santuin, aber ich fürchte, das geht nicht. Ich habe kein Geld mehr. Ich könnte es nicht bezahlen.“


    Er lächelte sie nachsichtig an. „Aber Livia. Du gehörst zu meiner Familie. Und nach der Hochzeit sogar zu Darwins. Da wirst du sicherlich nicht zu Fuß laufen müssen, nur weil die lange Reise, die du auf dich genommen hast, deine Ersparnisse aufgezehrt hat.“


    Santuin gab Livia keine Gelegenheit mehr für Gegenworte oder Einwände. Ihr wurde heiß und kalt. Sie würde sich bis auf die Knochen blamieren, wenn man sie zwang, sich auf ein Pferd zu setzen. Da sie das nicht sagen konnte, fehlten ihr jegliche Argumente dagegen.


    Nachdem Santuin Roga von dem unmöglichen Händler und Livias Not erzählt hatte, stand für Lord Darwins Tochter sofort fest, dass Livia eines ihrer Pferde als Geschenk annehmen musste. Auch das kleinlaute Geständnis, dass sie keine allzu geübte Reiterin sei, änderte daran nichts. Im Gegenteil, Roga beruhigte Livia, dass sie gewiss ein ruhiges, braves Pferd für sie finden würden. Sie nahm Livia bei der Hand, hakte sich bei Santuin unter und zu dritt suchten sie in den Stallungen von Sacre Nuit nach einem geeigneten Reittier.


    Wenn es nach Livia gegangen wäre, hätte es eines der Ponys getan. Da kam der Fall wenigstens nicht allzu tief. Doch Roga riet ihr davon ab, da die Ponys stur und oft schwierig im Charakter seien. Livia brauche ein Pferd, auf das sie sich verlassen könne, das auf seine Reiterin achtete und gleichzeitig selbstständig genug war, um deren Schwächen auszugleichen. Schließlich hielten sie vor einer Box, in der ein mächtiger brauner Wallach stand.


    „Das ist Aldir“, sagte Roga, drehte sich lächelnd zu Livia um und wies voller stolz auf das riesige Tier.


    Livia schluckte und machte große Augen vor Ehrfurcht. „Ich … wie soll ich da hochkommen?“


    Roga lachte. Ein kameradschaftliches Lachen. „Keine Sorge, wir bekommen dich schon hinauf. Die Hauptsache ist, dass Aldir eine Seele von Pferd ist. Er wird keinen falschen Schritt machen und dich mit all seiner Kraft schützen, wenn es nötig wird. Er ist ein guter Bursche.“


    Sie schob den Riegel vor der Box beiseite und öffnete die Tür. Unvermittelt machte Livia einen Schritt zurück. Das Tier war ihr nicht geheuer.


    „Keine Angst“, sagte Roga mit sanfter Stimme und hielt Aldir ihre Hand hin, damit er daran schnuppern konnte. Das Pferd gab ein tiefes Brummeln von sich und stupste Roga mit seinen weichen Nüstern an. Als sie ihm über die dichte schwarze Mähne strich, senkte er den Kopf und schloss halb die Augen.


    „Komm, streichle ihn, damit er dich kennenlernen kann.“


    Livias Hilfe suchender Blick zu Santuin wurde nur mit einem ermutigenden Nicken beantwortet. Zögernd trat sie näher an den Wallach heran, der daraufhin seine Nase vorreckte, die Ohren aufstellte und sie aufmerksam betrachtete.


    „Ich glaube, er mag dich“, meinte Roga. In ihrem Blick war so viel Liebe, dass sich Livia fragte, ob die Vampirbaroness ihr eines ihrer Lieblingspferde zum Geschenk machte. Ihre Kehle wurde eng vor Verlegenheit. Sie fühlte sich schuldiger denn je für ihre Taten als Jägerin.


    


    Eine gute Stunde später brachen sie bereits auf. Noch immer hatte sie nicht das leiseste Lebenszeichen von Asgard erhalten.


    Roga half ihr in den Sattel und erklärte ihr, wie sie am leichtesten mit Aldir zurechtkommen würde. Livia nahm ihre Worte nur unbewusst wahr. Die innere Unruhe, die sie quälte, war zu stark. Immer wieder wanderte ihr Blick unstet über den Hof und an den Burgmauern empor, ob sie Asgard irgendwo entdecken konnte. Vergeblich.


    Der Wallach spürte die Anspannung seiner Reiterin und tänzelte einige Schritte zur Seite. Sofort griff Livia reflexartig in die Zügel, aber Roga beruhigte sie.


    „Das ist nicht nötig. Er wird dir keine Schwierigkeiten machen. Sei einfach entspannt. Aldir spürt deine Unerfahrenheit. Er wird alles richtig machen. Wenn du ihm vertraust, wird alles gut gehen.“


    Sie lächelte Livia ermutigend zu.


    „Wenn du das sagst.“ Ihr Lächeln fiel gequält aus.


    Viel mehr Zeit zum Überlegen blieb ihr ohnehin nicht, denn schon gab einer der Lykaner-Soldaten das Zeichen zum Aufbruch. Santuin deute Livia, vor ihm herzureiten.


    „Ich passe auf dich auf. Hab keine Angst.“


    Er beugte sich noch einmal zu Roga hinab und gab ihr einen flüchtigen Kuss, dann reihte er sich hinter Livia ein und sie verließen die Sicherheit der Burgmauern.


    Oh Asgard, wo steckst du nur?, dachte Livia und hoffte inständig, dass er ihre Gedanken vernahm.


    


    

  


  
    Kapitel 2 - Trennung


    


    Asgard hatte am Turmfenster gestanden und ihnen nachgesehen, wie sie durch das Tor verschwanden. Es versetzte seinem Herzen einen Stich, Livia mit Santuin davonreiten zu sehen, obwohl er wusste, dass dies die beste Lösung war und Murdock auch dazu geraten hatte, Livia auf die andere Seite des Tales in die Burg der MacFists zu bringen. Dort konnte sie sich frei bewegen und kam leicht an Informationen. Er hingegen fiel hier auf Sacre Nuit am wenigsten auf. Sie hatten ein knappes halbes Jahr Zeit, um das Vertrauen von Santuin, Roga und deren engstem Kreis zu gewinnen und der Intrige auf die Spur zu kommen, die zu dem Unglück führen würde. Er hoffte, dass Livias Angst nicht zu groß war. Dass die Gegenwart ihrer eigenen Art ihr Kraft und Mut schenken würde. Von Zeit zu Zeit würde er Vorwände finden, um ebenfalls auf die andere Seite des Tals zu reiten und mit ihr zu sprechen. In den vier Tagen, seit sie hier angekommen waren, war ihm dies leider nicht gelungen.


    Seine neue Stellung vereinnahmte ihn stark. Meist wurden er und Milan zur Nachtwache eingeteilt. In den frühen Morgenstunden krochen sie dann nach dem üblichen Frühstück müde in ihre Betten und standen erst gegen Mittag wieder auf.


    Asgard hatte noch nie in seinem Leben so viel Schlaf gebraucht. Vermutlich, so gestand er sich ein, lag das auch am Alkohol, der in rauen Mengen floss und den er nicht gewohnt war. Darüber hinaus verspürte er eine vertraute Schwäche. Es wurde Zeit, zu trinken. Er musste auf die Jagd. Aber irgendwie wurde er Milan kaum länger als ein paar Minuten los. Der junge Mann schien einen Narren an ihm gefressen zu haben, warum auch immer. Sie verstanden sich gut, keine Frage, doch auch er war einer der Gründe, warum Asgard nicht mehr mit Livia hatte sprechen können, und nun war sie fort. Der Himmel wusste, wann er die Gelegenheit bekam, sie wiederzusehen.


    „Asgard?“ Milans Stimme schallte den Gang hinunter. Stöhnend schloss Asgard die Augen. Jetzt nicht. Er hatte keinen Nerv für seinen neuen Freund. In seinem Kopf schwirrten tausend Gedanken, seit Livia seinen Blicken entschwunden war. Er brauchte Zeit für sich – und Ruhe.


    Auch wenn es wenig kameradschaftlich war, antwortete Asgard Milan nicht. Stattdessen schlich er sich lautlos nach draußen. Vielleicht konnte er die Burg unbemerkt verlassen und seinen Durst stillen. Oder einfach irgendwo ein stilles Örtchen suchen, um in sich zu gehen. Dass er Milan auswich, hatte nichts mit dem Schuss auf Livia zu tun, obwohl er anfangs noch darüber nachgedacht hatte. Doch zwischen seinem Kameraden und dem Centurio, der die Waffe abfeuerte, lagen Welten – und ein Ereignis, das zu verhindern ihn hierhergeführt hatte. Er konnte ihm das nicht vorwerfen – und er tat es auch nicht.


    Im Innenhof herrschte wie immer reges Treiben. Jetzt, wo der Wintersturm vorübergezogen war und das Wetter einige Tage Sonnenschein versprach, drängten sich hier Bauern und Händler, um ihre Waren feilzubieten. Neben den Gerüchen von sauer eingelegtem Gemüse und geräuchertem Fleisch, von Lederwaren und dem Metall der Schwerter vernahm Asgard überdeutlich den Blutduft der Menschen, die sich hier tummelten. Er musste hier raus. Es erschien ihm unvorstellbar, innerhalb der Burgmauern zu jagen, obwohl er nicht zu sagen vermochte, ob man dies als normal ansehen würde oder nicht.


    Seltsamerweise konnte er nahezu keine Hybriden entdecken. Zwei oder drei waren ihm vereinzelt aufgefallen. Aber bei Weitem nicht die Menge, die sich in seiner Zeit hier tummeln würde.


    Wie konnte das sein? Wandelte sich das Verhalten, die Regeln der Vampire, derart schnell? In nur hundert Jahren würde eine andere Mentalität herrschen – gegenüber den Lykanern ebenso wie gegenüber den Menschen. Selbst bei den Vampiren untereinander.


    Asgard wurde sich in diesem Moment bewusst, dass er keine Ahnung hatte, welche Regeln hier galten. Wie die Versorgung mit Blut sichergestellt wurde, das sie zum Überleben brauchten. Wie viel die Menschen überhaupt wussten, über die Natur des vampirischen und lykanischen Adels. Er verfluchte sich im Stillen. All dies hätte er wissen müssen. Als Sucher dürfte er eine solche Wissenslücke nicht haben. Doch dies hatte für Lord Darwin keine Rolle gespielt. Solche Schriften waren den Suchern nicht zum Studium gereicht worden. Wie sehr doch der Wille und die Besessenheit eines Einzelnen Einfluss darauf haben konnten, was andere erfuhren oder nicht.


    Es half nichts, wenn er keine Fehler machen wollte, musste er sich ein sehr genaues Bild davon machen, wie er sich zu verhalten hatte, und zunächst äußerst vorsichtig vorgehen, wenn er seinen Hunger stillte.


    Auf den ersten Blick lebten die Vampire auf Sacre Nuit ein völlig normales Leben und waren von Menschen nicht zu unterscheiden. Sie aßen, tranken, schliefen, sie gingen ihrer Arbeit nach, pflegten Kontakte und unterhielten sowohl freundschaftliche wie auch sinnliche Beziehungen. Dennoch waren sie anders. Alterten kaum, besaßen körperliche und geistige Kräfte, die für einen Menschen schier unvorstellbar waren. Konnten die Menschen das tatsächlich übersehen?


    „Sie wissen nichts“, erklang eine sanfte Stimme hinter ihm. Er drehte sich um und wäre beinah vor Schreck zurückgewichen. Vor ihm stand Roga. „Du hast seltsame Gedanken, Gregario.“ Er hörte ihre Stimme, doch ihre Lippen bewegten sich kaum sichtbar. Sie wollte nicht, dass irgendjemand ihrem Gespräch lauschen konnte. „Warum haderst du damit, dass sie unwissend sind? Es ist nicht ihr Schaden, es ist zu ihrem Schutz. Sie könnten es nicht begreifen. Es würde sie ängstigen. Doch wozu? Unter unserer Obhut geschieht ihnen kein Leid. Es geht ihnen gut. Wir sind streng aber gerecht. Und wenn wir trinken, dann im Verborgenen und nur so wenig, dass es für den Spender keinerlei Bedeutung hat.


    Sie trat langsam an seine Seite und blickte ebenfalls über die Vampire und Menschen im Hof. „Wir nähren sie, ohne dass sie es bemerken. Das gibt ihnen Kraft. So können sie ihre harte Arbeit besser verrichten, was auch uns zum Vorteil gereicht. Jeder gewinnt bei diesem Arrangement. Es gibt keinen Grund, daran etwas zu ändern oder mehr preiszugeben.“


    „Was ist mit den Hybriden? Ich sehe sie leiden. Und sie verstehen es nicht.“


    Rogas Blick war aufmerksam, aber gleichzeitig seltsam kühl. „Sie sind ein Versehen. Etwas, das selten geschieht, obwohl es eigentlich nicht geschehen sollte. Eine Laune der Natur. Wir kümmern uns um sie. Sie sind unsere Fehler und wir lassen sie nicht im Stich. Aber mehr können wir nicht tun und dafür besteht auch kein Grund. Ich verstehe, dass du Mitleid mit ihnen hast, doch andere Menschenkinder können ebenfalls mit einem Leiden zur Welt kommen. Nicht nur die Mischlinge. Es ist ihr Schicksal. Manch eine Seele bekommt ihre Prüfung in diesem Leben. Die Gründe dafür kennt Gott allein.“


    Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und sah ihn lange an. Asgard schluckte. Er fühlte Angst, dass sie in seinen Gedanken las. Dass sie bereits alles gesehen hatte, was ihm in den letzten Minuten durch den Kopf gegangen war. Wie würde sie darüber denken? Was würde sie tun?


    Es vergingen quälende Sekunden, in denen er um die Antwort auf diese Fragen bangte, noch mehr aber darum, weiter im Ungewissen zu bleiben. Fast hätte er erleichtert aufgeatmet, als sie lauter sagte: „Du musst noch sehr jung sein, so unerfahren, wie du bist. Aber es gibt keinen besseren Ort, zu lernen, als hier.“


    Ihr Lächeln war echt. Die Röte ihrer Wangen mochte nicht allein von der Kälte herrühren.


    „Ich bin bereit. Wenn Ihr mich lehren wollt, werde ich ein offenes Gefäß sein, in das Ihr Euer Wissen ausgießen könnt.“


    Es war vermessen, was er da sagte, doch die Worte waren bereits gesprochen, ehe er sich darüber im Klaren war. Zu seinem Glück belustigte es Roga lediglich; sie nahm es ihm nicht übel.


    „Asgard!“


    Rogas Kopf ruckte bei dem Ruf herum. Asgard brauchte nur den Blick zu heben, um den Urheber zu entdecken. Milan kam winkend und über das ganze Gesicht strahlend auf sie zu. Offenbar war er froh, ihn endlich gefunden zu haben. Obwohl er Milan mochte und seine Freundlichkeit schätzte, fand Asgard ihn gerade jetzt besonders störend. Mehr noch als vorhin, wo er praktisch vor ihm geflohen war.


    „Hier bist du. Ich habe dich schon überall gesucht. Ich dachte fast, du hättest dich in Luft aufgelöst.“


    „Wie schade, dass das nicht geht“, murmelte Asgard kaum hörbar.


    Neben sich hörte er Roga kichern, kam aber nicht mehr dazu, sie zu fragen, was so lustig sei. Er hoffte nur, sie hatte seine Worte nicht gehört. Milan erreichte sie und machte eine weitere Unterhaltung unmöglich. Als der junge Gregario jedoch erkannte, mit wem Asgard gesprochen hatte, wurde er puterrot im Gesicht und geriet ins Stottern.


    „Oh … ich … ich hatte nicht gesehen … ich meine … Lady Roga … verzeiht … ich … seid gegrüßt, Mylady.“


    So unsicher hatte Asgard seinen Zimmerkameraden


    noch nie erlebt, was ihn aber nicht weiter wunderte. Im Grunde war eher sein eigenes Verhalten ungewöhnlich, indem er mit Roga – der Tochter ihres höchsten Lords – sprach, als seien sie einander ebenbürtig. Doch genau das empfand er. Er fühlte sich Roga nah, ihr verbunden. Vielleicht, weil er so oft in Santuins Haut geschlüpft war, wenn er in dessen Aufzeichnungen las, und ein Teil seines Herzens mit dem Lykanerprinzen fühlte.


    „Es tut mir leid, aber du wirst einige Stunden auf deinen Freund verzichten müssen, Gregario“, erklärte Roga frei heraus und überraschte damit Asgard nicht minder als Milan. „Ich habe ihn gerade darum gebeten, mich auf einen Ausritt zu begleiten. Als Beschützer.“


    Ungläubig und mit offenem Mund starrte Milan zwischen den beiden hin und her. Asgard überkam das ungute Gefühl, dass es mehr als ungewöhnlich war, wenn ein Gregario spontan zur Leibgarde der Baroness erhoben wurde. Aber es wäre wohl ein noch größerer und vor allem unverzeihlicher Fehler gewesen, diese Ehre abzulehnen.


    Verlegen trat Asgard von einem Fuß auf den anderen. Er wusste nicht, was er sagen sollte, weder zu Roga noch zu Milan. Zumindest dem ging es ähnlich. Roga hingegen schien regelrecht Spaß daran zu haben, dass es den beiden jungen Gardisten die Sprache verschlug.


    „Nun komm schon. Wenn wir uns beeilen, können wir Prinz Santuin vom Hügel aus noch sehen. Ich möchte meinem Verlobten gern zum Abschied winken.“


    Sie fasste Asgard an der Hand und zog ihn mit sich fort. Milan blieb verdattert zurück. Entschuldigend zuckte Asgard die Achseln und stolperte hinter der lachenden Roga her.


    Im Stall war es dämmrig. Leises Schnauben erklang aus den Boxen. Im hinteren Bereich waren zwei Burschen damit beschäftigt, die Boxen zu säubern. Der Stallmeister kam aus der Futterkammer und schob eine Karre mit Hafer vor sich her, um die Pferde zu füttern. Als er die Baroness erblickte, stutzte er.


    „Alec, sattle bitte Brega für mich und für meine Leibgarde Usar.“


    Der Mann nickte, musterte Asgard kurz skeptisch und raunte dann: „Aye, Mylady. Usar, ja?“


    Rogas Grinsen hätte Asgard warnen sollen.


    „Du kannst doch reiten, Gregario, oder?“, fragte sie herausfordernd.


    „Aye!“, antwortete er gedehnt und hob fragend die Braue, ohne dass er eine Erklärung erhalten hätte.


    Das ungute Gefühl in Asgards Bauch verstärkte sich noch, als der Stallmeister einen tänzelnden Apfelschimmel heranführte. Das Tier war sehr groß und massig und dabei sichtlich nervös. Für einen kurzen Moment hoffte Asgard noch, dass dies Rogas Pferd war, mit dem sie vermutlich auch bestens zurechtkam, doch da trat die Baroness bereits an eine andere Box heran und streichelte einer Fuchsstute über die Stirn.


    „Na, mein Liebling. Es ist schon viel zu lange her, nicht wahr?“


    Die Stute schnaubte leise und stieß ihre Nase gegen Rogas Schulter. Asgard schluckte. Also war der verrückte Schimmel tatsächlich für ihn gedacht. Warum tat die Baroness ihm das an?


    Er war durchaus schon oft geritten, aber in den letzten Jahren nicht mehr. Und ein derart unruhiges Pferd hatte er noch nicht unter dem Sattel gehabt. Dennoch war er nicht bereit, die Wahl der Baroness infrage zu stellen oder sich herauszureden. Das ließ sein Stolz nicht zu. Er würde sich keine Blöße geben, und irgendwie war auch diesem Ross beizukommen. Vor allem aber wollte er nicht die Gelegenheit verpassen, herauszufinden, warum Roga ihn mit zu diesem Ausritt nahm. Sie schien irgendetwas zu bezwecken. Vielleicht war es auch ein Test. Vielleicht machte sie sich auch lediglich einen Spaß auf seine Kosten. Dann wollte er ihr gern beweisen, dass er sich nicht so leicht zum Hofnarren machen ließ.


    Beim Satteln und Trensen benahm sich der Schimmel zumindest manierlich, was sicherlich auch daran lag, dass der alte Alec wusste, was er tat und wie er mit dem Burschen umzugehen hatte. Geduldig wartete der Graue an seinem Anbindeplatz, bis auch Rogas Stute Brega gesattelt und gezäumt in der Stallgasse stand. Die Ruhe vor dem Sturm.


    „Komm. Wir müssen uns beeilen“, drängte Roga.


    Sie sprang noch im Stall in den Sattel und trabte auf den Hof hinaus. Asgard nahm den schnaubenden Usar von dem Stallmeister entgegen und zweifelte mit einem Mal, ob er überhaupt in den Sattel kommen würde, geschweige denn, sich oben halten.


    „Lass ihm nichts durchgehen. Er will nur sehen, wer der Herr ist. Wenn du ihn einmal im Griff hast, wird er sanft wie ein Lamm.“


    Falls die Worte ihm Mut machen sollten, so musste Asgard Alec leider enttäuschen. Der Alte hielt den Hengst fest, bis sich Asgard in den Sattel gezogen hatte, doch kaum, dass er oben war, rannte der Schimmel schon nach draußen. Mit flauem Magen sah Asgard, dass Roga das Tor bereits hatte öffnen lassen und vor seinen Augen hinausgaloppierte. Das blieb auch Usar nicht verborgen. Er richtete sich auf die Hinterbeine auf und schoss im nächsten Moment hinter Brega und Roga her, als wäre der Teufel hinter ihm her. Sein Glück, dass Asgard damit gerechnet hatte.


    „So viel also dazu, dir zu zeigen, wer der Herr ist“, raunte er und musste sich beherrschen, die Beine nicht fest gegen den Pferdeleib zu drücken. Auch wenn ihm das mehr Halt gegeben hätte, wäre es für diesen Dämon von einem Pferd sicher nur weiterer Antrieb gewesen.


    Er packte die Zügel fester, lehnte sich weit über den Pferdehals und ließ den Schimmel erst einmal rennen.


    Dann kühle dein Gemüt, sprach er ihm gedanklich zu. Wer weiß, wie lange man dich schon eingesperrt und deinen Freiheitsdrang unterdrückt hat.


    Das Tier nahm seine Worte für bare Münze und legte noch an Tempo zu. Der Versuch, seinen Reiter loszuwerden, blieb aus. Statt an den Zügeln zu reißen, versuchte Asgard mit einigen gälischen Worten, die er sich von einem Schmied angeeignet hatte, Usars Temperament unter Kontrolle zu bekommen.


    Roga war indes bereits ein beachtliches Stück vor ihnen, eine Wolke aus Eis und Schnee hinter sich aufwirbelnd. Sie ritt nicht auf den Wald zu, sondern Richtung Berge. Gefährliches Terrain. Ein falscher Schritt und ein Pferd stürzte mitsamt seinem Reiter in den Abgrund. Von der Gebirgskuppe aus konnte man in ein kleines Tal blicken, das die Schar um Santuin passieren würde, sobald sie aus dem Wald herausritten. Asgard hoffte inständig, dass Roga ihr Tempo drosselte, sobald sie felsiges Gebiet erreichten. Er wusste nicht, ob er seinen Schimmel über dieses schwierige Gelände lenken konnte. Auf jeden Fall konnte er dort nicht ausdiskutieren, wer das Sagen hatte. Der Boden würde viel zu tückisch und rutschig sein. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als diese Sache hier und jetzt zu klären. Schluss mit der Geduld.


    Er traf die Entscheidung aus der Verzweiflung heraus, unsicher, ob es ihm wirklich gelingen würde, da dieses Pferd offenbar nicht mit ihm kommunizieren wollte. Entschlossen brachte er sein Gewicht in den Sattel und nahm die Zügel an.


    „Hooooah!“, rief er energisch.


    Usar war absolut nicht einverstanden damit, stehen zu bleiben, wenn das andere Pferd wie von Furien gehetzt über die Ebene preschte. Er versuchte dagegenzuhalten, woraufhin Asgard ihn noch härter zügelte. Der Hengst kam in einem Wirbel aus Eiskristallen zum Stehen, als er die Hufe in den Boden rammte, begehrte ein letztes Mal gegen die Hand seines Reiters auf, indem er sich auf die Hinterbeine stellte. Trotz klopfendem Herzen ließ sich Asgard davon nicht beeindrucken und gab nicht nach. Nachdem das Tier schnaubend und tänzelnd zumindest an Ort und Stelle blieb, lenkte Asgard es einige Male im Kreis, und raunte weiter die gälischen Zauberworte des Schmiedes, deren Bedeutung er nur im Groben verstand. Sie zeigten Wirkung. Usar machte einige kraftvolle Schritte vorwärts, bei denen er seine Hufe tief in den weichen Pulverschnee hieb. Sein Atem malte Nebelwolken in die Landschaft.


    „So ist es brav. Ich bin nicht dein Feind. Wenn du willst, verschaffe ich dir die Bewegung, die du haben willst und wir können gute Freunde werden.“


    Der Schimmel nickte, als habe er verstanden, blieb aber weiter still. Nicht jedes Tier kommunizierte auf die gleiche Weise mit ihm. Sachmet hatte es auch nicht getan und ihn dennoch verstanden.


    Als die Bilder der Hündin und ihres Opfertodes vor seinem inneren Auge vorbeizogen, drehte der Hengst seinen Kopf halb zu ihm um. Er verharrte regungslos, nur die Ohren zuckten. Asgard sah das Feuer in dem dunklen Auge – sanft und wild zugleich. Usar nickte langsam. Gleich darauf fühlte Asgard, wie die Anspannung aus seinen Muskeln wich und er unter ihm weich und nachgiebig wurde.


    „Guter Junge“, lobte Asgard leise und klopfte dem Tier den Hals, ehe er es wieder antraben ließ. Er war so sehr auf sein Tun konzentriert, dass er nicht bemerkte, wie Roga am Fuß der Hügel anhielt und auf ihn wartete.


    „Großartig. Ich hätte nicht gedacht, dass du ihn bezwingst“, begrüßte sie ihn, als er den zuvor noch störrischen Hengst neben ihr zügelte.


    „Ihr wolltet wohl, dass ich mir den Hals breche“, gab er gespielt gekränkt zurück.


    Er keuchte vor Anstrengung, wagte noch nicht, seine Wachsamkeit hinsichtlich des Schimmels schleifen zu lassen, auch wenn dieser nun in der Tat sanft wie ein Lamm schien.


    „So schnell bricht man sich nicht den Hals. Aber Usar hat schon einige Reiter das Fürchten gelehrt. Für gewöhnlich kommt nur mein Vater mit ihm zurecht“, entgegnete sie mit verschmitztem Grinsen.


    Nun blieb Asgard der Mund offen stehen. „Wollt Ihr damit sagen, ich reite gerade das Pferd von Lord Darwin.“


    Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend über sein schockiertes Gesicht.


    „Keine Sorge. Er wird dich dafür nicht zur Rechenschaft ziehen. Schließlich habe ich befohlen, ihn zu satteln.“


    Ohne ein weiteres Wort trieb sie ihre Stute den Berg hinauf. Asgard folgte sprachlos. Soviel dazu, dass er dem Hengst versprochen hatte, ihm Bewegung zu verschaffen. Der Lord wäre sicher nicht erbaut darüber, wenn ein einfacher Gregario sein wertvolles Reittier über Feld und Wiese rennen ließ.


    Im Augenblick hatte er andere Sorgen. Loses Geröll, vereiste Flächen und von Schnee bedeckte Unebenheiten machten das Vorankommen mühsam. Einige Male rutschten die Pferde wieder mehrere Meter in die Tiefe, doch alle Ermahnungen, bei diesen Witterungsverhältnissen lieber auf den Gruß an den Liebsten zu verzichten, fruchteten bei Roga nicht. Da war Usar nachgiebiger als dieses sture Weib. Stattdessen zog sie Asgard auf, dass es ihm an Courage fehle.


    „Wenn Ihr Euch den Hals brecht, wird mir Euer Vater den meinen brechen“, gab er zu bedenken.


    „Und wenn wir nicht rechtzeitig oben ankommen, um Santuin zu sehen, werde ich dich mit der Reitpeitsche strafen.“


    Ihre Entschlossenheit war nicht zu übertreffen. Es blieb ihm keine Wahl. Insgeheim bewunderte er ihren Mut und ihre Unbeschwertheit.


    Dennoch war er erleichtert, als sie endlich oben ankamen und Roga aus dem Sattel sprang. Asgard verzichtete darauf, abzusteigen. Er war sich nicht sicher, ob dieser graue Teufel ihn noch einmal aufsitzen ließ. Bis sie endgültig Freundschaft schlossen, waren noch ein paar Ritte nötig. Roga ging gefährlich nahe an den Rand der Hügelkuppe. Bevor er ihr eine Warnung zurufen konnte, winkte sie bereits ab.


    „Ich mache das nicht zum ersten Mal. Sei unbesorgt. Ich weiß genau, wie weit ich gehen kann. Ich kenne hier jeden Stein.“


    Ihre Augen leuchteten, während sie zum Waldrand blickte.


    „Euch ist schon bewusst, dass Steine zuweilen die Angewohnheit haben, ihren Platz zu wechseln?“


    Sie antwortete nicht.


    Der Wind war eisig und zerrte an seiner Kleidung.


    Wäre er auf diesen Ausritt vorbereitet gewesen, hätte er einen wärmenden Umhang übergeworfen. Allerdings trug auch die Baroness keine wärmere Kleidung als er und ihr schien die Kälte nichts auszumachen.


    „Ihr nehmt sehr viel auf Euch, nur um Eurem Liebsten noch einmal zu winken.“


    „Santuin ist es wert. Seit ich wieder auf Sacre Nuit lebe, habe ich es nicht einmal versäumt, ihm einen letzten Gruß zu schenken, wenn er den Wald verlässt.“


    Ihr Lächeln war verträumt und Asgard konnte die aufrichtige Liebe in ihren Augen lesen. Erwartungsvoll stand sie da und blickte in die Ferne. Auch er sah nach unten zum Waldrand. Dabei verschleierten immer wieder Tränen seinen Blick, weil die Kälte ihm in den Augen schmerzte. Endlich tauchten die ersten Reiter zwischen den Bäumen auf. Vier ritten vorweg, ehe Santuins Rappen die schneebedeckte Ebene betrat. An seiner Seite Livia. Asgards Herz übersprang einen Schlag. Sie wirkte so anmutig auf ihrem Braunen, fast als wäre sie selbst eine Adlige. Entweder spielte sie ihre Rolle gut, oder sie besaß einfach diese Erhabenheit, ohne sich darüber im Klaren zu sein. In ihrer Welt war das nicht so recht zum Ausdruck gekommen. Aber hier, unter diesen Bedingungen, war sie für Asgard die wahre Prinzessin.


    Santuin drehte den Kopf in ihre Richtung und hob die Hand zum Gruß. Roga winkte zurück und warf ihm eine Kusshand zu. Sie strahlte über das ganze Gesicht. Zu gern hätte Asgard auch Livia gewunken, wagte es jedoch nicht. Wie hätte er das erklären sollen? Einige Minuten dauerte es, dann war der Tross hinter einer Biegung ihren Blicken entschwunden.


    „So, jetzt können wir zurückreiten. Und keine Angst, auf dem Rückweg haben wir Zeit.“


    Behände sprang sie wieder auf den Rücken ihrer Stute und lenkte das Tier einen schmalen Pfad seitlich des Hügels hinunter. Asgard folgte seinem Verlauf und sah, dass sie auch auf diesem Pfad den Berg hätten erklimmen könnten. Es wäre wesentlich sicherer gewesen. Doch es hätte auch länger gedauert und vermutlich hätten sie dann Santuin und sein Gefolge verpasst.


    „Was sagen denn Eure Eltern dazu, dass Ihr Euer Leben riskiert, um Eurem Verlobten einen Gruß vom Hügel hinabzuschicken?“


    Roga zuckte gleichgültig die Achseln. „Sie wissen es nicht. Sie denken, ich reite aus, mehr nicht. Wenn meine Mutter ahnen würde, was ich treibe, würde sie einen Ohnmachtsanfall bekommen. Mein Vater würde vermutlich nur lachen und mich ein Teufelsweib nennen. Das hat er schon oft getan, weil ich mich so gar nicht wie die Baroness der Vampire benehmen will. Aber ich habe das Gefühl, er ist sehr stolz auf mich.“


    Das dachte Asgard ebenfalls. Er erinnerte sich an Lord Darwins Gesichtsausdruck, als er ihm am Hochzeitsabend die Ehre zugewiesen hatte, Roga in den Festsaal zu bringen. Ein weiteres Mal konnte er nicht begreifen, wie aus diesem Mann solch ein kaltes, rachsüchtiges Wesen geworden war. Dem Wahnsinn verfallen. Wann war das geschehen? Am Abend der Hochzeit, als Roga vor seinen Augen starb? Oder kurz danach, als sich Lady Lätitia das Leben genommen hatte, weil sie den Verlust ihrer Tochter nicht verwand?


    „Ah, es tut so gut, diesen Klostermauern endlich entkommen zu sein.“ Roga seufzte und lenkte seine Gedanken ins Hier und Jetzt zurück. Sie schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und gab sich den Bewegungen ihres Reittieres hin.


    „Sacreu hat nicht den Ruf, ein Gefängnis zu sein. Und es gibt keine erstrebenswertere Schule für Töchter aus hohem Haus, als das Kloster.“


    Sie sah ihn von der Seite an. „Ja, natürlich. Ich sage auch nicht, dass die Jahre dort schlecht waren. Aber ständig diese Regeln, die strenge Bewachung, das viele Beten.“


    Vor allem Letzteres äußerte sie mit deutlichem Missfallen.


    „Man scheint Euch auch mit allen Gebeten keine rechte Gottesfurcht gelehrt zu haben.“


    Er sagte das mit mildem Spott. Hier draußen war niemand, der ihn für sein respektloses Verhalten rügen könnte. Sie würde es sicher nicht tun. Der Blick, den sie ihm von der Seite zuwarf, reizte ihn beinah noch, ihr unter die Nase zu reiben, dass auch die strenge Bewachung bei ihr mehr als einmal versagt hatte. Und dass sie der Zeit im Kloster wohl auch einiges hatte abgewinnen können, lag es doch unweit der Lykanerburg. Doch da er von ihren heimlichen Treffen mit Santuin nichts wissen durfte, verkniff er sich die Anspielung.


    „Darf ich dich etwas fragen, Gregario?“


    „Natürlich. Aber es wäre mir lieber, wenn Ihr mich Asgard nennen würdet und nicht ständig nur bei meinem Rang.“


    Sie schmunzelte kurz, dann wurde sie wieder ernst. „Hast du schon einmal geliebt? So sehr, dass der andere dein Leben und dein Tod ist?“


    Er biss sich auf die Lippen, weil er allzu gut nachfühlen konnte, was sie meinte. Er dachte an Livia. Die Sehnsucht nach ihr schwappte in einer schmerzvollen Woge über ihm zusammen, denn er würde sie nun für eine sehr lange Zeit nicht sehen.


    Seine Kehle war eng, die Stimme rau, als er antwortete. „Ja, Mylady. Ich weiß genau, was Ihr meint und was Ihr fühlt.“


    Darauf antwortete Roga nicht mehr. Schweigend ritten sie nach Sacre Nuit zurück.


    


    ***


    


    Januar 1707, auf dem Weg nach Drumrig Castle


    


    In ihrem ganzen Leben hatte Livia noch nie auf einem Pferd gesessen. Das mächtige Tier machte ihr Angst, seine kraftvollen Bewegungen unter ihr fühlten sich fremd an und verunsicherten sie in einer Weise, die ihr nicht gefiel. Dabei lief der Braune ruhig und brav neben Santuins Rappen und trug seine ungeübte Reiterin ohne Murren.


    Es war kalt, doch nachdem sie eine Weile geritten waren, erwärmten sich Livias Muskeln durch die beständigen Bewegungen des Pferdes unter ihr und dessen warmen Leib. Es fiel ihr zusehends leichter, das Gleichgewicht zu halten und den Wallach durch Verlagerung ihres Gewichtes oder leichtes Anlegen ihrer Schenkel zu lenken. Reiten war nicht so schwer, wie sie befürchtet hatte.


    Die Pferde stapften ruhig und sicher durch den kniehohen Schnee, ihr Atem stieg in weißen Wölkchen aus den Nüstern empor.


    Über ihnen verzogen sich die Wolken zusehends und machten einem strahlend blauen Himmel Platz. Die Luft war rein, anders als in der stickigen Burg von Sacre Nuit. Und auch deutlich sauberer als sie es aus ihrer eigenen Zeit kannte. Livia spürte, wie sich in ihrem Herzen ein seltsamer Friede ausbreitete. Die drohende Gefahr des Krieges – beider Kriege – war weit fort. In diesem Moment, mit dem glitzernden Schnee zu Füßen, dem leuchtenden Azur über ihren Köpfen, den warmen Sonnenstrahlen auf der Haut und der belebend-klaren Luft in den Lungen fühlte sich Livia zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich daheim. Seltsam, war sie doch dem, was einem Zuhause nahekam nie ferner gewesen als jetzt.


    Gedankenverloren strich sie Aldir über den Hals. Der Braune quittierte dies mit einem sanften Schnauben, das ihr ein verträumtes Lächeln auf das Gesicht zauberte.


    Santuin lenkte sein Pferd nah an Aldir heran und schenkte Livia ein aufmunterndes Lächeln. „Du schlägst dich sehr tapfer. Aber zuhause reitest du nicht oft, oder?“


    Ertappt biss sich Livia auf die Unterlippe und ihre gelöste Stimmung schwand in Sekundenschnelle dahin. „Ich … nein … wir … haben nicht genug Geld für ein Pferd“, log sie und hoffte, er fragte nicht weiter nach.


    „Es tut mir leid, dass euer Leben drüben in der neuen Welt schwierig und von Entbehrungen geprägt ist. Wenn ich etwas tun kann, um dies zu lindern, so lass es mich bitte wissen. Auf deiner Heimreise wird für dich gesorgt sein, das verspreche ich dir.“


    Heiße Röte schoss Livia in die Wangen. Santuin war so großzügig und freundlich zu ihr, obwohl sie sich kaum kannten. Und sie tischte ihm nichts als Lügen auf.


    „Ich wusste gleich, als ich dich sah, dass du zu unserer Familie gehörst“, erklärte er und ließ im Vorbeireiten einige Zweige durch seine behandschuhten Finger gleiten. Schnee – glitzernd wie tausend Diamanten – rieselte zu Boden.


    „Ja? Wa… warum?“, fragte Livia und blickte dem weißen Eiswirbel hinterher.


    Santuins Augenzwinkern verunsicherte sie ebenso sehr wie seine Worte.


    „Wenn wir auf Drumrig Castle ankommen, zeige ich es dir. Du wirst schon sehen.“


    Sie näherten sich dem Ende des Waldes. Wenn sie den Schnee auf dem breiten Weg und zwischen den Bäumen schon als rein und märchenhaft bezeichnet hatte, wurde sie von dem strahlenden Weiß auf der weiten Ebene vor ihnen fast geblendet. Hier wurde das Weiterkommen schwieriger, da sich die weiße Pracht hoch auftürmte. An einigen Stellen reichten die Schneeverwehungen den Pferden bis zur Brust. Die Tiere schnaubten und arbeiteten sich kraftvoll durch die eisigen Massen. Plötzlich hob Santuin den Kopf und winkte jemandem, der auf der Spitze eines Berges zu ihrer Linken stand.


    „Das ist Roga!“, erklärte er. „Diese verrückte, kleine Hexe. Jedes Mal, wenn ich nach Hause reite, jagt sie wie eine Wahnsinnige mit ihrer Stute den Berg hinauf, um mir noch einmal zu winken. Ich hätte gedacht, dass sie es zumindest bei diesem Wetter lassen würde. Das war sehr leichtsinnig und gefährlich. Aber ich liebe sie dafür.“


    Er sagte das mit so viel Wärme in der Stimme, dass Livias Kehle eng wurde. Sie fühlte mit den beiden, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie zusammen alt werden durften.


    „Ah, ich sehe, sie hat wenigstens jemand zu ihrem Schutz mitgenommen. Ich könnte fast glauben, ihren Vater, aber Darwin würde solch eine Narretei niemals dulden. Trotzdem sieht das Pferd ihres Begleiters seinem Hengst sehr ähnlich.“


    Wenig später bogen sie um eine Kurve und ritten in einen weiteren Wald hinein. Von dem Berg und Roga war nichts mehr zu sehen.


    „Wo habt ihr einander kennengelernt?“, fragte Livia, um das Gespräch weiterhin auf Santuin und Roga zu lenken. Irgendwo musste sie anfangen, Informationen zu sammeln.


    Verlegen blickte Santuin auf den Hals seines Rappen. „Es war … recht unkonventionell“, gestand er. „Wir sind einander nicht vorgestellt worden, obwohl unsere Familien häufig Kontakt zueinander hatten. Aber das erste Mal sah ich Roga bei einem nächtlichen Ausflug. Einem verbotenen Ausflug. Für uns beide. Es war wohl Schicksal, dass wir einander begegnet sind. Und sie ist mir nie mehr aus dem Sinn gegangen.“ Sein Blick wurde verträumt.


    Livia konzentrierte sich wieder auf das Reiten und überließ Santuin seinen Gedanken. In den nächsten Tagen gab es sicher mehr als genug Gelegenheiten, mit ihm zu reden.


    


    ***


    


    Januar 1707, Drumrig Castle


    


    Als sie aus dem Wald herausritten, raubte der Anblick Livia für einen Moment den Atem. Die Burg der MacFists hatte nichts von der Düsternis Sacre Nuits an sich, obwohl sie bei ihrer Ankunft im Nebel lag, der sich in völligem Widerspruch zur Winterkälte wabernd ausbreitete. Das Gemäuer schmiegte sich tief in das Tal hinein, nackte Ranken wucherten am Gestein empor und auf der Spitze des höchsten Turmes flatterte die grüne Fahne mit dem Wappen – der Eule und dem Distelzweig.


    Hatte man Burgen nicht eigentlich immer auf Hügeln gebaut, damit man sie gut verteidigen konnte? Ein eisiger Kloß bildete sich in ihrem Magen, als ihr der Gedanke kam, dass genau dieser Schwachpunkt vielleicht zum Untergang der Familie MacFist führen würde.


    Bereits während sie sich näherten, wurde die Zugbrücke heruntergelassen. Jetzt erst erkannte Livia, dass die Burg von einem breiten Graben umgeben war. Diesen Schutz zumindest hatten sie, aber er würde ihnen nicht viel nutzen.


    „Ah! Da ist mein Onkel.“ Santuin richtete sich in den Steigbügeln auf und winkte jemandem, der auf den Zinnen über der Brücke stand. Livia wandte ihren Blick dorthin und erstarrte. Die Unruhe, die augenblicklich in ihr aufstieg, übertrug sich sogar auf den bisher so ruhigen Aldir, sodass der Wallach scheute. Santuin griff in die Zügel und verhinderte, dass Livia abgeworfen wurde. Erschrocken klammerte sie sich am Sattel fest und brauchte einen Augenblick, um sich wieder zu fangen.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Santuin. In seiner Stimme klang echte Sorge mit.


    „Ja. Ja, alles in Ordnung. Mir ist nur … schwindlig geworden, als ich nach oben geschaut habe.“


    Er lächelte mitfühlend. „Du bist sicher erschöpft von der langen Reise. Die Überfahrt mit dem Schiff über das Meer muss schrecklich gewesen sein. Und dann der Ritt durch das Unwetter. Bei aller Liebe zu Roga muss ich auch sagen, dass Sacre Nuit nicht gerade dazu angetan ist, einem Erholung zu bescheren. Du wirst den Komfort von Drumrig Castle schätzen.“


    Livia nickte fahrig. Ihre Lippen fühlten sich taub an und sie zitterte. Hoffentlich konnte sie bald von diesem riesigen Tier absteigen, denn im Augenblick fürchtete sie, nicht mehr lange die Kraft aufzubringen, um sich oben zu halten.


    Die nächste Bewährungsprobe erwartete sie schon im Innenhof, denn Santuins Onkel war zu ihrer Begrüßung in den Burghof geeilt. Livia konnte ihm kaum ins Gesicht sehen. Fürst Cordova! Santuins Onkel! Herr der Lykaner in einer nicht allzu fernen Zukunft. In ihrem Kopf drehte sich alles.


    Behände sprang der junge Lykanerprinz von seinem Rappen und umarmte seinen Onkel herzlich. Dieser klopfte ihm auf die Schulter und blickte dann neugierig zu Livia empor. Sie fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, obwohl sie in Cordovas Augen kein Anzeichen von Erkennen sah. Wie auch? Trotzdem wollte das Unbehagen nicht weichen.


    Die nahezu schwarze Iris und das pechschwarze Haar, das in diesen Tagen noch nicht so viele graue Strähnen aufwies, ähnelten seinem Alter Ego aus der Zukunft zu sehr. Selbst der schmale Bart, der seine Lippen umrahmte, war derselbe.


    „Wen hast du uns denn da mitgebracht, mein Neffe? Eine lykanische Schönheit. Du wirst dich doch in letzter Minute nicht noch anders entscheiden?“


    Es war nicht ernst gemeint, doch Livia schluckte und leckte sich nervös über die Lippen. Santuin hingegen lachte über den Scherz seines Onkels und half seinem Gast vom Pferd.


    „Onkel, darf ich dir Livia Duprés vorstellen? Sie ist eine entfernte Verwandte und hat die lange Reise von Amerika auf sich genommen, um dem denkwürdigen Ereignis meiner Vermählung mit Baroness Roga beizuwohnen. Unglaublich, nicht wahr? Ich wusste nicht einmal, dass unsere Familie Verwandte in Übersee hat.“


    Fürst Cordova hob fasziniert eine Augenbraue. „In der Tat, Santuin. Das wusste ich auch nicht.“ Und an Livia gewandt. „Lady Livia, es ist mir eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen.“


    Er ergriff ihre Hand – das Leder seiner Handschuhe war weich aber kalt – und hauchte einen Kuss auf ihre Fingerknöchel. Es kostete Livia all ihre Selbstbeherrschung, ihm die Hand nicht augenblicklich zu entreißen.


    Santuin hingegen schmunzelte. „Mein Onkel ist in Paris aufgewachsen“, erklärte er.


    „Mit spanischen Wurzeln“, ergänzte Cordova sofort.


    Ein spitzbübisches Grinsen umspielte die Lippen des Prinzen. „Ob am spanischen Hof oder in den Gärten von Versailles. Mein Onkel kennt das höfische Protokoll und ist noch immer stolz auf all die Manieren, die er dort gelernt hat. Und die wir wilden Highlander natürlich nicht verstehen.“


    „Oh, das ist nur deine Meinung, Santuin. Dein Großvater wusste all diese Höflichkeiten sehr wohl zu schätzen und damit um die Gunst der Damen zu werben. Sonst wäre meine Mutter ihm sicher nicht so schnell verfallen.“


    Sein Lächeln weckte in Livia Unbehagen. „Ihr müsst wissen, Lady Livia, Santuins Vater Ruthgar und ich sind lediglich Halbbrüder. Aber natürlich spielt das keine Rolle. Blut ist Blut. Und unsere Mutter, Gott habe sie selig, hat uns stets gleichbehandelt.“


    „Was auch für meinen Großvater gilt“, erinnerte Santuin mit dem Hauch einer Warnung in der Stimme. „Er fiel im Krieg gegen Schottland. Seitdem führt mein Vater die Lykaner-Familien an“, ergänzte er an Livia gewandt.


    Lag darin ein Motiv für Verrat, fragte sie sich. Weil sich Cordova, als der Ältere in der Erbfolge übergangen fühlte?


    „Ich … ich würde mich gern ein wenig ausruhen“, bat sie, weil die Flut an Informationen und Emotionen, sie zu überrollen drohte.


    „Natürlich. Entschuldige. Ich werde sofort veranlassen, dass ein Zimmer für dich hergerichtet wird“, versprach Santuin. ,,Sicher wirst du nach dem langen Ritt durch die Kälte ein heißes Bad zu schätzen wissen.“


    „Ich kümmere mich darum“, bot sich Cordova an. „Dein Vater möchte dich umgehend nach deiner Ankunft sehen. Du solltest ihn nicht warten lassen. Unserem Gast wird es an nichts fehlen.“


    Er reichte Livia galant seinen Arm, was sie trotz ihres inneren Widerwillens annahm, um kein Misstrauen zu wecken. Wenn Cordova ein falsches Spiel trieb, durfte er nicht denken, dass sie ihm misstraute, sonst verlor sie die Chance, dies herauszufinden.


    Santuin küsste sie auf die Stirn. „Wir sehen uns beim Abendessen. Danach zeige ich dir, wovon ich heute Nachmittag sprach.“


    Livia schlug das Herz bis zum Hals. Sie traute Fürst Cordova nicht über den Weg. Er war gerissen und ließ sich nicht so leicht hinters Licht führen. Das wusste sie noch allzu gut. Wenn er sie durchschaute, konnte es verdammt brenzlig für sie werden.


    Gott, vor ein paar Tagen war ich noch fest davon überzeugt, dass Cordova nichts mit dem Verrat zu tun haben kann, dachte sie, aber jetzt …


    Livias Instinkt reagierte völlig paradox. Sie fand keine Erklärung dafür. Vielleicht war es die Übermüdung, vielleicht ihre angespannten Nerven. Oder Asgards geäußerter Verdacht. Es spielte keine Rolle. Sie hatte im Augenblick keine andere Wahl, als sich hier der Situation und Cordova zu stellen. Egal, ob er etwas mit dem Ereignis während des Sommermondes zu tun hatte oder nicht. Egal, welche Erinnerungen sie mit ihm und seinen Jägerinnen-Rudeln verband.


    Sie musste die Zeit hier nutzen und herausfinden, wer dem Bündnis wohlwollend entgegensah und wer mit Skepsis. Wer Santuins Entscheidung unterstützte und wer dagegen intervenierte. Vor allem aber auch, wie Santuin derart manipuliert wurde, dass er in Raserei verfiel und Roga angriff.


    Wenn Cordova hinter all dem steckte, dann würde er die Sache selbst in die Hand nehmen. Das war das Einzige, dessen sie sich im Augenblick völlig sicher war. Er überließ nie etwas dem Zufall und vertraute nur wenigen. Vor allem gab er entscheidende Dinge nicht aus der Hand, sondern erledigte sie selbst. Das war immer so gewesen. Das würde auch hier in der Vergangenheit nicht anders sein.


    Livia war Fürst Cordova das erste Mal begegnet, als man sie mit fünf Jahren ins Ausbildungslager brachte. Danach noch viele weitere Male, von denen sie einige aus ihrer Erinnerung gestrichen hatte. All diese Augenblicke lauerten in diesem Moment unter der Oberfläche. Sie durfte sie nicht an sich heranlassen.


    


    ***


    


    Januar 1707, Sacre Nuit


    


    „Du hast heute Mittag ja das große Los gezogen.“


    Milan lag auf seiner Pritsche, als Asgard von dem Ausritt zurückkam. Er schenkte dem jungen Gregario nur einen kurzen Blick und holte dann frische – vor allem warme – Kleidung aus dem Schrank. Auf dem Rückweg hatten sie sich viel Zeit gelassen, so war ihm die Kälte tief in die Glieder gekrochen. Roga würde sich sicherlich in einem Zuber mit heißem Badewasser aufwärmen. Er hingegen durfte nicht auf diesen Luxus hoffen. Entsprechend mürrisch war er gerade, da wollte er nicht auch noch Milans Laune oder Neugier ertragen müssen.


    „Ich weiß nicht, was du meinst. Ein Ritt durch diese Eiseskälte ist nicht gerade das, was ich mir wünschen würde, wenn ich die Wahl hätte. Beim nächsten Mal können wir gerne tauschen.“


    „Na ja, aber eine Ehre ist es schon – vor allem für einen Gregario – der Tochter des Lords auf einem Ausritt Geleitschutz zu geben.“


    „Wie gesagt, Ehre hin oder her, es war kalt, ich bin durchgefroren bis auf die Knochen und will jetzt nur noch aus der klammen, eisigen Kleidung raus, damit ich sie gegen wärmere tauschen kann. Danach versuche ich, die Köchin zu bezirzen, damit ich einen Teller heiße Suppe und am besten einen Krug heißen Wein bekomme. Es sei denn, du kannst mir einen Badezuber mit heißem Wasser besorgen, dann nehme ich ersatzweise auch gerne den.“


    Betreten sah Milan zu Boden. Sofort taten Asgard die schroffen Worte leid.


    „Findest … findest du sie … hübsch?“


    Bei dieser Frage dämmerte es Asgard langsam und er hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt, dass er darauf nicht gleich gekommen war. Dabei hatte es auf der Hand gelegen. Milans Nervosität, als er Roga heute Morgen erkannte. Sein perplexer Blick, weil sie Asgard um die Begleitung beim Ausritt bat. Und jetzt der leicht bittere Unterton in seiner Stimme, als er zurückkam, gleich gefolgt von der erneuten Unsicherheit bei der Frage, wie Asgard über die Baroness dachte. Natürlich! Milan schwärmte für Roga, war vielleicht sogar ein wenig verliebt. Wen wunderte es? Sie war wunderschön, gebildet, liebreizend – und geheimnisvoll, weil unerreichbar.


    „Baroness Roga ist eine attraktive junge Dame“, gestand Asgard und legte Milan kameradschaftlich die Hand auf die Schulter. „Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass ihre Schönheit mich nicht berührt. Doch ich versichere dir, mein Herz ist bereits vergeben.“


    Erleichterung und Freude malten sich auf Milans Gesicht ab, direkt gefolgt von beschämter Röte, weil Asgard ihn durchschaut hatte. Aber Asgard lachte freundschaftlich und gab Milan einen Knuff. „Es ist keine Schande, die schönste Frau der Burg zu lieben. Solange du nicht vergisst, dass sie einem anderen gehört, wird es auch nicht zum Problem.“


    Eifrig nickte Milan. „Ja, das weiß ich. Und das ist auch in Ordnung. Ich würde nie so vermessen sein, zu denken, dass sie jemandem wie mir ihr Herz schenken könnte. Aber sie ist … sie ist einfach …“ Er seufzte nur liebestrunken, weil ihm kein Wort einfallen wollte, das ihrer gerecht wurde. Asgard verstand auch so. „Aye. Das ist sie. Und ich denke nicht, dass es der Rang ist, der für sie ausschlaggebend wäre. Es ist Liebe. Sie liebt Santuin wahrhaftig, daran gibt es keinen Zweifel. Ich habe es heute Nachmittag selbst gesehen. In ihren Augen, als sie ihm einen Abschiedgruß in die Ebene hinabgeschickt hat.“


    Jetzt war Milan sofort auf den Beinen. „Ihr wart auf dem Berg? Bei diesem Wetter? War das nicht zu gefährlich?“


    Erneut musste Asgard lachen und schüttelte jetzt selbst den Kopf über diesen Leichtsinn. Er hätte sie wirklich davon abhalten müssen. Aber Roga konnte man wohl nicht von etwas abhalten, das sie sich in den Kopf gesetzt hatte.


    „Es ist ja nichts passiert. Ich denke, die Baroness weiß genau, was sie tut. Auch wenn es zuweilen leichtsinnig ist.“


    „Ja.“ Sofort kehrte der verträumte Blick in Milans Augen zurück.


    „Ich bin sicher, dass sie irgendwann auch dich um Geleitschutz bietet“, versuchte er Milan zu trösten. „Oder wer weiß, vielleicht wird dir sogar die Ehre zuteil, sie in der Hochzeitsnacht von ihrem Gemach zur Kapelle und dann zur Trauungszeremonie zu führen.“


    Er erinnerte sich daran, dass Lord Darwin mit Milans Vater gesprochen hatte, als die Männer kurz vor der Trauung aus dem Thronsaal gekommen waren. Es war purer Zufall gewesen, dass er beim letzten Mal vor ihnen gestanden und so mit dieser Aufgabe betraut worden war. Wenn der Tag gekommen war, würde er dafür sorgen, dass Milan an derselben Stelle stand. Er wusste, diesen Augenblick würde der Gregario für den Rest seines Lebens nicht vergessen. Sein Lächeln bei diesem Gedanken wurde sogleich von finsterer Sorge vertrieben. Hoffentlich blieb er Milan nicht als Anfang einer Tragödie in Erinnerung.


    


    

  


  
    Kapitel 3 – Geheimnisse


    


    Januar 1707, Drumrig Castle


    


    Fürst Cordova hatte Livia jeden nur erdenklichen Luxus zuteilwerden lassen. Es war ihr fast schon unangenehm, denn als sie gestehen musste, dass sie kaum Kleider besaß, außer den wenigen, die Roga ihr geschenkt hatte, ließ Cordova sofort einige Näherinnen kommen und holte Stoffbahnen heran. Er duldete keinen Widerspruch, als Livia höflich, aber beschämt ablehnen wollte.


    „Unsinn. Diese Stoffe liegen seit Ewigkeiten nur herum. Es wird höchste Zeit, dass sie getragen werden. Sie werden Eure Schönheit unterstreichen und Ihr werdet ihnen erst den rechten Glanz verleihen.“


    Auch ein Badezuber wurde herangeschafft, das heiße Wasser mit kostbaren Ölen und Kräutern versetzt und der „kleine Imbiss“, den er für sie in der Küche orderte, hätte vermutlich ihren gesamten Reisetrupp satt gemacht.


    Als er sich von ihr verabschiedete und sie einem Dutzend Zofen, Näherinnen und Schneiderinnen überließ, fühlte sich Livia seltsam schuldig und Cordova auf eine Art verpflichtet, die ihr mehr als unangenehm war.


    Sie wusste ihn nicht einzuordnen. Einerseits ähnelte er dem Cordova, den sie kannte, andererseits auch wieder nicht. Aber sie wurde den Eindruck nicht los, dass er ihr irgendwann eine Rechnung für diese Vergünstigungen präsentieren würde. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie diese gern begleichen würde. Obwohl man ihm seine Attraktivität und Ausstrahlung schwerlich absprechen konnte, widerte sie die Vorstellung an, ihm gefällig sein zu müssen.


    Nachdem die Näherinnen wieder fort waren, um eifrig zumindest eines der Kleider für den heutigen Abend fertigzustellen, schickte Livia auch die beiden Zofen hinaus, um einen Augenblick für sich zu sein. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie wollte allein sein, zur Ruhe kommen und die Eindrücke, die sie hier auf Drumrig Castle regelrecht überrollt hatten, verarbeiten.


    Sie streifte ihre Reisekleidung ab und glitt mit einem seligen Seufzen in die heißen Fluten des Badewassers. Sofort spürte sie, wie sich ihre Muskeln entspannten. Der lange Ritt hatte ihr doch mehr zugesetzt, als sie gedacht hatte. Die Kälte war eine zusätzliche Strapaze gewesen.


    Livias Gedanken schweiften ab, während sie sich träge der schwerelosen Wärme hingab und den sinnlich-süßen Duft atmete, der mit dem Dampf aufstieg und sie einnebelte. Es fiel ihr immer noch schwer, zu begreifen, dass sie dreihundert Jahre in die Vergangenheit gereist war. Aber andererseits gab es hier Dinge, die ihr vertraut erschienen und die sie jetzt schon bedauerte, wieder aufgeben zu müssen, wenn sie in ihre Zeit zurückkehrte. Falls sie zurückkehrten.


    Sie vermisste den Lärm und den Gestank der Abgase kein bisschen. Auch die elektronischen Errungenschaften der modernen Welt fehlten ihr nicht. Kein Summen in der Luft, das man aus Gewohnheit kaum mehr wahrnahm. Erst hier war ihr aufgefallen, wie wohltuend Stille sein konnte – oder die schlichten Geräusche der Natur.


    Die Unsicherheit, die sie anfangs noch verspürt hatte, war an Santuins Seite einer ruhigen Zuversicht gewichen. Sie mochte den Lykanerprinzen sehr und wünschte sich, dass er glücklich werden durfte.


    Santuins Eltern hatte sie bisher noch nicht gesehen. Dabei fiel ihr auf, dass auch bei der Hochzeit nur sein Vater und Cordova in Erscheinung getreten waren. Allerdings hatte Livia an diesem Abend auch kaum auf etwas geachtet. Zu sehr hatten sie ihre Ängste und ihre Unsicherheit überrollt. Vielleicht, wenn ich da schon konzentrierter gewesen wäre, hätte ich das Unglück verhindern können, schoss es ihr durch den Kopf.


    Es blieben noch einige Monate, bis der Tag wiederkehren würde. Zeit genug also, herauszufinden, was zu diesem schrecklichen Ereignis führte und wer seine Finger dabei im Spiel hatte. Cordova war einer derjenigen, die sie im Auge behalten musste. Nach aller Aufmerksamkeit, die er ihr heute angedeihen ließ, durfte das ihr geringstes Problem sein. Wer kam noch infrage? Santuins Eltern? Freunde? Weitere Vertraute? Gab es einen Leibarzt der Familie, oder wie man das hier nannte? Oder einfach jemanden, der mit den Engländern sympathisierte und die große Allianz verhindern wollte? Derjenige musste dann aber auf jeden Fall auch über die Natur der Lykaner und Vampire Bescheid wissen. Da die Werwölfe auf Seiten Schottlands standen, wäre solche eine Person eher auf Sacre Nuit zu suchen.


    Das Wasser wurde allmählich kalt und erinnerte Livia daran, dass sie nicht ewig im Zuber liegen und ihren Gedanken nachhängen konnte. Rasch stieg sie aus dem Wasser, trocknete sich mit dem bereitliegenden Leinentuch ab und schlüpfte in den samtenen Morgenrock, den Cordova ihr auf das Bett gelegt hatte. Er war ihr viel zu groß und roch herb nach Leder und wilden Kräutern. Sie zitterte ob der Erkenntnis, dass es wohl sein eigener sein mochte. Fast war ihr so, als würden mit dem weichen Stoff auch seine Finger über ihre Haut gleiten. Am liebsten hätten sie ihn wieder ausgezogen, doch in diesem Moment klopfte es an der Tür und auf ihr Herein betraten zwei der Näherinnen ihr Zimmer und legten ein Kleid aus dunkelblauem Brokat auf die Kleidertruhe, das ein Muster von weißen Disteln trug.


    „Wenn Ihr Hilfe beim Ankleiden wünscht, Mylady …“


    Livia presste die Lippen zusammen und schüttelte dann den Kopf.


    „Vielen Dank, aber ich komme zurecht.“


    Im Zweifel konnte sie immer noch eine Zofe rufen.


    Die Näherinnen wirkten etwas verunsichert über diese Abweisung, zogen sich jedoch gehorsam zurück. Livia betrachtete das Kleid nachdenklich. Es war kunstvoller genäht als diejenigen, die sie von Roga bekommen hatte. An Ärmeln und Kragen mit teurer Spitze verziert. Sie fragte sich, wie man etwas Derartiges in solch kurzer Zeit fertigen konnte.


    Das Kleid ließ sich deutlich schwerer anziehen, als Livia gedacht hatte. Mit Rogas Kleidern war sie meist allein zurechtgekommen oder hatte die Baroness gebeten, noch die eine oder andere Kleinigkeit zu richten. Hier stieß Livia an ihre Grenzen, sodass sie schließlich doch nach der Zofe rufen musste. Erstaunlich flink hatte das junge Mädchen die vielen Ösen und Schnüre verschlossen und das Kleid saß wie angegossen.


    „Wenn es recht ist, Mylady, dann lasse ich den Zuber entfernen und bringe Euch für morgen früh eine Schale mit frischem Wasser.“


    „Ja danke!“, antwortete Livia freundlich. Ihr lag noch die Frage auf den Lippen, wohin sie zum Abendessen gehen musste, doch da klopfte es bereits erneut an ihre Tür. Sie hielt den Atem an und hoffte, dass es nicht Cordova war, der sie zu Tisch geleiten würde. Zu Livias Erleichterung war es Santuin, der – ebenfalls gewaschen und in frischer Kleidung – lächelnd seinen Kopf zur Tür hereinstreckte.


    „Bist du so weit? Ich wollte dir doch vor dem Abendessen noch etwas zeigen.“


    Dankbar, für den Moment abgelenkt zu werden und auch vor Cordova sicher zu sein, ließ sich Livia von Santuin durch Drumrig Castle führen. Die Burg war ihr deutlich angenehmer als Sacre Nuit, auch wenn sie sich dort ebenfalls zusehends besser zurechtgefunden hatte.


    Drumrig war nicht so verwinkelt und wirkte insgesamt freundlicher und heller.


    Santuin zeigte ihr, wie sie zu einem der Aborte kam, welche Treppe auf die Burgzinnen und welche in den Innenhof führte. Außerdem wo die Küche und die Gesinderäume lagen und wie sie zu seinem Zimmer fand. Der Raum war schlicht, stellte Livia überrascht fest. Ausgestattet mit vielen Büchern und einem Schreibtisch. Ansonsten nahmen ein hoher Schrank und ein Bett den meisten Platz ein. Der Boden war mit frischem Stroh ausgelegt. Vom Fenster aus konnte man auf einen kleinen Garten hinter der Burg hinabschauen, an den ein von einer Steinmauer eingefasster Platz anschloss, auf dem Santuin häufig mit seinem Vater oder Onkel Schwertübungen und Bogenschießen praktizierte, wie er ihr erklärte.


    „Ich denke, ich bin etwas aus der Art geschlagen“, gestand Santuin lächelnd.


    „Weshalb?“


    „Na ja, mein Onkel legt großen Wert auf diese Kampfübungen. Er reitet häufig mit seiner persönlichen Garde fort, um zu trainieren. Und mein Vater ist ebenso wie mein Großvater ein erfahrener Krieger. Ich hingegen sehe es eher als notwendiges Übel. Ich bin den musischen Künsten mehr verschrieben denn der Waffenkunst.“


    Livia lächelte, obwohl dieses Geständnis ihr einen leisen Stich versetzte. Er war Asgard sehr ähnlich und weckte die bittere Erinnerung in ihr, dass sie von ihrem Liebsten auf unbestimmte Zeit getrennt war.


    Als sie sich weiter in dem Zimmer umsah, um nicht länger an Asgard zu denken und am Ende in Tränen auszubrechen, fiel ihr Blick auf ein kleines Tablett mit Essen. Deutlich bescheidener als das Mahl, das Cordova ihr hatte bringen lassen, aber auch hier lagen neben der Weinkaraffe, einem kleinen Laib Brot und Käse einige Scheiben Fleisch auf dem Teller. Livia ging darauf zu und wies mit der Hand auf den kalten Braten. „Ich habe das vorhin schon in meinem Zimmer bemerkt. Dieses Fleisch … ich will nicht unhöflich erscheinen, aber es ist Menschenfleisch, nicht wahr?“


    Natürlich wusste sie, dass auch in dieser Zeit der Verzehr von menschlichem Fleisch unabdingbar für das Überleben eines Lykaners war. Jedoch war das Mädchen, das ihr vorhin Essen auf das Zimmer gebracht hat, weder Lykanerin noch Vampirin gewesen. Und einem Menschen konnte man wohl kaum jemanden seiner Art zum Kochen reichen. Kannibalismus war in den Highlands nicht verbreitet, soweit sie wusste.


    Santuin wurde ernst, aber es schien ihm nicht unangenehm zu sein, darüber zu sprechen. „Ich weiß nicht, wie ihr in der neuen Welt an Fleisch gelangt, aber hier ist es seit Jahr und Tag üblich, unseren recht geringen Bedarf an Menschenfleisch, das meist nur an besonderen Tagen oder wenn wir – wie heute – Gäste haben serviert wird, mit den zum Tode Verurteilten zu decken. Wir haben unsere Leute, die den Totengräbern solche Körper abkaufen, für die niemand ein Begräbnis ausrichten will. Es werden selten Fragen gestellt, solange es im Beutel klingelt. Und wenn doch, sind sie für medizinische Studien und Erweise gedacht. Was die Zubereitung angeht … nun ja, gehäutet und zerlegt unterscheidet einen Menschen wenig von einem Stück Vieh.“


    Livia war darüber nicht geschockt, sondern eher irritiert. Wenn sie bedachte, wie man in ihrer Zeit an Menschenfleisch gelangte und wie simpel es hier vonstattenging. Ob es überall so war, oder nur auf Drumrig Castle galt? Jedenfalls wurde ihr klar, dass der Fortschritt der Zivilisation die Dinge nicht immer nur vereinfachte.


    Als sie Santuins Zimmer verließen, deutete er auf die Tür gegenüber.


    „Dort schläft meine kleine Schwester. Wir stehen uns sehr nah, daher wollten wir unsere Räume beieinander haben, obwohl es ungewöhnlich ist. Wenn sie älter ist, wird sie sicher in den anderen Trakt ziehen. Es ziemt sich für eine junge Lady nicht, ein Zimmer unter Männern zu bewohnen. Aber Leya ist, von den Bediensteten abgesehen, die einzige Frau hier und man kann ihr kaum einen Wunsch abschlagen. Du wirst sie sicher mögen.“


    Wie auf ein Stichwort trat die junge Lykanerprinzessin aus ihrem Zimmer, stockte kurz als sie Livia und Santuin bemerkte und schenkte den beiden ein herzliches Lächeln.


    „Du musst Livia sein“, sagte sie und trat zu ihnen. „Santuin hat mir schon von dir erzählt. Ich freue mich, dich hier auf Drumrig Castle begrüßen zu dürfen.“


    Livia hob staunend die Brauen. Leyas Wortwahl überraschte angesichts dessen, dass sie gerade einmal wie ein zwölf- oder dreizehnjähriges Mädchen aussah, mit langen blonden Puppenlocken und dunkelblauen Augen, die nach außen hin ins Violett übergingen.


    „Ich wollte Livia noch das Bild zeigen. Magst du uns begleiten?“, fragte Santuin seine Schwester, doch Leya schüttelte den Kopf.


    „Ich gehe schon zu Vater in den großen Saal.“ Sie wandte sich Livia zu. „Wir haben überraschend viele Gäste heute. Eine Reihe von Clans-Oberhäuptern. Ich glaube, es geht um diese Vereinbarung, die man mit England unterzeichnen will. Vater ist nicht sehr glücklich darüber und hofft, die anderen von seinem Standpunkt überzeugen zu können, damit es erst gar nicht dazu kommt.“


    Der Act of Union! Er würde in diesem Jahr unterzeichnet werden, was den Widerstand im schottischen Volk nur weiter anheizte, auch wenn es noch einige Jahre dauerte, bis es wieder zu ernsten Kämpfen zwischen Schotten und Engländern kam.


    Livia biss sich auf die Lippen, sagte aber nichts, aus Angst, sich mit einer unbedachten Äußerung zu verraten.


    „Ich denke nicht, dass Livia weiß, wovon du sprichst. In Amerika dürfte man wenig von den aktuellen politischen Ereignissen hier vor Ort wissen.“


    Leya zuckte nur die Schultern und verabschiedete sich von den beiden.


    Santuin machte ein entschuldigendes Gesicht. „Leya ist durch und durch Schottin und sie klebt Vater an den Lippen, wenn es um seine politischen Ansichten geht. Ich weiß nicht, wie viel du über die aktuelle Lage hier in den Highlands weißt. Im Augenblick steht ein Gesetzesentwurf im Raum, den beide Parlamente verabschieden sollen, damit es nicht zu neueren Streitigkeiten oder gar kriegerischen Handlungen kommt. Ich fürchte jedoch, dass ein solches Pamphlet nichts ändern wird, sondern die Lage nur noch verschlimmert. Der schottische Adel, der es mitträgt, wird von vielen als Verräter angesehen. Es könnte Schottland im Falle eines Krieges weiter schwächen.“


    „Strebst du deshalb die Hochzeit mit Roga an? Weil das Haus Sacre Nuit einen hohen Einfluss hat und auch mit England enge Beziehungen pflegt?“


    Er trat nervös von einem Bein auf das andere. „Für eine Frau, noch dazu aus Amerika, weißt du erstaunlich gut Bescheid.“


    Nun war es an Livia rasch den Blick zu senken. Verdammt, sie musste besser aufpassen, was sie sagte.


    „Ich lebe in einem anderen Land, nicht auf einem fernen Stern.“


    Santuin nickte und gab sich mit dieser Antwort zufrieden. „Ich denke in der Tat, dass eine friedliche Einigung der bessere Weg wäre und dass wir durch Lord Darwins Kontakte gute Chancen dafür hätten. Aber mit meinen Gefühlen für Roga hat das nichts zu tun. Ich liebe sie aus tiefstem Herzen und will sie um ihrer selbst willen zu meiner Frau nehmen. Die Möglichkeiten, die sich für uns daraus ergeben, sehe ich als nützliche Dreingabe.“


    Seine Miene verdüsterte sich als er weitersprach. „Leider verspricht sich mein Vater sehr viel mehr davon. Er denkt, dass wir durch die Hochzeit eine Allianz mit Lord Darwin bilden können, der sich die anderen Lords und Clanführer ebenfalls anschließen, um England endlich die Stirn zu bieten, wenngleich er eine gewisse Sorge hat, Darwin könne sich zu sehr von England einspannen lassen, weil er Freundschaften mit etlichen britischen Lords unterhält. Ich hingegen sehe diese Verbindungen positiv, da wir durch sie auch einige von ihnen von den Belangen Schottlands überzeugen können. Sie sind nicht alle gegen uns und auch bereit, ihren Einfluss in einigen Punkten zu unseren Gunsten geltend zu machen. Das sieht mein Vater einfach nicht. Für ihn sind alle Engländer gleich und er ist überzeugt, dass wir am Ende doch wieder um unser Recht kämpfen müssen. In einem solchen Fall wäre Darwins Häscher-Garde natürlich von großem Vorteil für uns, weil es ausgezeichnete Kämpfer sind. Da können wir nicht mithalten.“


    Wenn du wüsstest, dachte Livia. In einigen Jahren werden wir sie mit unseren Jägerinnen überrennen.


    „Ich sehe im Fall eines Krieges jedoch wenig Hoffnung auf einen schottischen Sieg. Egal ob mit oder ohne Darwins Häscher. Da baue ich schon eher auf sein Verhandlungstalent und seine guten Beziehungen. Im Kampf gibt es meiner Meinung nach immer nur Verlierer. Und zu viel Elend für beide Seiten.“


    Livia konnte Santuins Sorge um die Zukunft seiner Heimat und seines Volkes spüren. Ein Schatten, der über dem Glück der bevorstehenden Hochzeit lag.


    Sie griff nach seiner Hand und lächelte ihn zögernd an. „Zeigst du mir jetzt dieses Bild?“


    Es war eher der Versuch, ihn abzulenken, als dass sie wirklich interessiert gewesen wäre, was an dem Bild so Besonderes war. Dies änderte sich schlagartig, als Santuin sie in einen kleinen, behaglichen Raum führte, der an allen vier Wänden mit kunstvollen Bildern geschmückt war und ansonsten nur drei hohe Sessel und einen kleinen Tisch vor einem Kamin beinhaltete.


    „Ich sitze hier oft mit Vater und meinem Onkel beisammen, um zu reden. Dieser Raum hat eine besondere Atmosphäre und in der Vergangenheit sind hier viele wichtige Entscheidungen getroffen worden.“


    Zielstrebig führte Santuin sie an der Sitzgruppe vorbei zur hinteren Wand. Dort deutete er mit ausladender Geste auf ein bestimmtes Porträt. Als Livia einen Blick darauf warf, war ihr, als habe ihr jemand eine Faust in den Magen gestoßen.


    „Oh mein Gott!“, entfuhr es ihr.


    Sie zuckte zusammen, als Santuin ihre Hand ergriff.


    „Es ist unglaublich, nicht wahr? Verstehst du jetzt, was ich meinte? Du siehst ihr einfach unglaublich ähnlich.“


    In der Tat war die Ähnlichkeit des Gemäldes mit Livia gespenstisch. Die Frau darauf war älter und ihr Haar von deutlich hellerem Blond, wenngleich der dezente Rotstich nicht zu übersehen war. Vor allen Dingen aber besaß sie die gleichen lavendelfarbenen Augen, die leicht schräg standen und von langen dichten Wimpern umrahmt wurden. Ein seltenes Phänomen, diese ungewöhnliche Farbe der Iris, das Livia in all den Jahren bei niemandem sonst gesehen hatte.


    Sie streckte ihre freie Hand aus, als wolle sie die Konturen des Gesichtes der fremden Frau nachfahren, wagte dann jedoch nicht, das Bild zu berühren.


    „Wer ist das?“, flüsterte sie.


    Santuin schwieg, nur der Griff um ihre Finger wurde kaum merklich fester. Als sie ihn fragend ansah, trat ein wehmütiges Lächeln auf seine Züge.


    „Meine Mutter. Lady Rosaly. Eine echte Rose der Highlands. Mutig, stolz und schön. Sie starb bei Leyas Geburt.“


    Er machte eine lange Pause, ehe er weitersprach.


    „Deine Augen … das war fast wie ein Déjà-vu, als du auf Sacre Nuit in meine Arme gestolpert bist. Ich denke, du könntest vielleicht eine entfernte Cousine oder Großnichte von ihr sein. Einige Mitglieder ihrer Familie sind im letzten Krieg geflohen – auf das Festland, aber auch in Richtung Neuer Welt.“


    Livia war sprachlos und starrte weiterhin auf das Bild. Sie konnte selbst keine Erklärung dafür finden. Von ihren Eltern wusste sie nichts, aber es war unmöglich, dass sie mit dem Fürstenhaus der MacFists verwandt war. So jemand wäre wohl kaum auf der Straße aufgewachsen, sondern wohlbehütet und umsorgt. Aber wenn sie das Bild von Rosaly MacFist betrachtete, war es ihr, als blicke sie in den Spiegel einer fernen Zukunft. Sie zitterte leicht und wandte sich schließlich ab.


    „Es … es ist ein wenig unheimlich.“ Ihr Lächeln fiel gezwungen aus. „Lass uns bitte gehen.“


    Er kam ihrem Wunsch ohne Fragen nach. Auf dem Weg zur großen Halle jedoch sagte er nachdenklich. „Ich bin sehr gespannt, was Vater sagen wird, wenn er dich sieht. Er kannte einige von Mutters Verwandten. Vielleicht kann er sogar sagen, welche verwandtschaftlichen Bande zwischen euch bestehen.“


    Die Worte trugen nicht gerade zu Livias Beruhigung bei. Sie hatte eher Angst vor der Begegnung mit Fürst Ruthgar MacFist. Welche Erklärung sollte sie finden, wenn er offenbarte, dass kein Familienmitglied seiner Frau nach Amerika geflüchtet war, das von Alter oder Aussehen her als Livias Vater oder Mutter infrage kam?


    Mit wackligen Knien betrat sie an Santuins Seite die Haupthalle, in der ein langer Eichentisch als Tafel diente. Ein Gewirr aus Stimmen empfing sie. Alle männlich. Livia blickte die Stuhlreihen entlang und musste feststellen, dass sie und Leya die einzigen Frauen bei diesem Abendessen sein würden. Keiner der Clanoberhäupter – egal ob Mensch oder Werwolf – hatte seine Gefährtin mitgebracht.


    Die Gespräche verstummten nur kurz, als man auf sie aufmerksam wurde. Leya zog freudestrahlend einen der beiden Stühle neben sich zurück und nickte Livia zu. Während sie und Santuin Platz nahmen, diskutierten die Männer bereits wieder aufgebracht über die aktuelle politische Lage und ein Für und Wider des neuen Vereinigungsgesetzes.


    Für den Moment brauchte sich Livia keine Gedanken über Santuins Vater zu machen, auch wenn er bei ihrem Eintreten irritiert die Stirn in Falten gelegt und den Mund geöffnet hatte, als wolle er etwas zu ihr sagen. Aber jetzt war er bereits wieder in die Diskussionen vertieft und beachtete sie vorerst nicht. Es war eine kurze Galgenfrist, das wusste Livia. Dennoch war sie dankbar dafür.


    Dabei entging ihr nicht der Blick von Cordova, den er ihr von der gegenüberliegenden Seite der Tafel zuwarf. Ausgesprochen nachdenklich, aber auch irgendwie listig. Er prostete ihr mit seinem Becher zu und nickte anerkennend. Ob er damit das Kleid meinte, oder irgendetwas anderes, wusste sie nicht zu sagen. Sie verschluckte sich vor Anspannung an ihrem Wein und senkte hastig den Kopf.


    „Diese verdammten Engländer“, donnerte Fürst Ruthgar. „Sie halten sich für die Krone der Schöpfung und werden nicht müde, sich Land unter den Nagel zu reißen, das ihnen nicht gehört. Dieses Vereinigungsgesetz ist nichts anderes als legalisierter Diebstahl. Sie scheren sich einen Dreck um die Belange unseres Volkes und werden jeden einzelnen Schotten bluten lassen, bis er nichts mehr hat, was sie sich holen könnten. Wenn ihr mich fragt, haben die Rotröcke keinen Funken Ehre im Leib.“ Santuins Vater hatte sich regelrecht in Rage geredet. Er jagte Livia Angst ein mit seinem zerfurchten, wettergegerbten Gesicht, das vor Zorn rot angelaufen war, und dem buschigen Bart. Als er seine Faust auf den Tisch niedersausen ließ, zuckte sie zusammen. „Und Darwin hockt auf seinem Thron, lächelt milde und tut nichts. Als ob er seine Wurzeln vergessen hat. Ich kann es nicht fassen. Es wird noch so weit kommen, dass sein Blut nicht länger die Geschicke lenkt, sondern zur Marionette der Sassenachs wird.“


    Livia schluckte. Das klang nicht danach, als habe Ruthgar eine hohe Meinung von Lord Darwin und seiner Familie.


    Santuin nahm den Ausbruch seines Vaters überraschend gelassen und legte ihm die Hand auf den Arm. „Vater, beruhige dich. Ich bin sicher, Darwin wird keinesfalls eine Marionette von irgendjemandem werden. Unser Rat hatte stets Gewicht für ihn. Außerdem ist er genauso gegen viele Punkte des Vereinigungsgesetzes wie wir, aber er weiß auch um die Gefahr eines neuen Krieges, wenn sich Schottland gänzlich dagegen stellt. Die Gespräche, die er mit Mitgliedern des englischen Unter- und Oberhauses führt, sollen dazu dienen, das Vereinigungsgesetz auch für Schottland respektabel und vorteilhaft zu gestalten. Außerdem denken nicht alle Engländer schlecht und abfällig über die Schotten. Ich bin auch dieses Mal wieder einigen von ihnen auf Sacre Nuit begegnet, die genau wie wir der Meinung sind, dass Schottland und England gleichberechtigt nebeneinander existierten können und auch sollten. Sie sind es, die wir auf unsere Seite ziehen müssen. Mit ihrem Einfluss im Oberhaus können wir das Blatt auf unblutige Weise wenden. Und sie schätzen Darwin sehr.“


    Fürst Ruthgar schnaubte. „Lass dir doch nichts vormachen. Die ersten Artikel sind bereits beschlossen und in weniger als zwei Wochen soll über den gesamten Vertrag abgestimmt werden. Denkst du, da ist jetzt noch etwas dran zu ändern?“


    „Es sind einige Dinge bereits zugunsten Schottlands geändert worden“, gab Santuin zu bedenken.


    „Ja sicher. Brotkrumen, um uns ruhigzustellen. Und einen Haufen Gelder, um sich die Stimmen schottischer Lords zu erkaufen. Sei nicht blind, mein Sohn. Wir können und müssen unser Recht mit eiserner Hand durchsetzen, wenn wir nicht unter englische Fahne gestellt werden wollen. Im Zweifel auch wieder mit dem Schwert.“


    Livia hörte Santuin neben sich tief Luft holen und glaubte schon, dass er seinem Vater vor allen Anwesenden Kontra bieten würde, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen griff Leya den Faden auf.


    „Genau!“, bekräftigte sie. „Die schottischen Clansmänner sind Krieger und keine Huren, die sich von England für ein Almosen kaufen lassen.“


    „Leya!“, zischte Santuin warnend und warf seiner Schwester einen drohenden Blick zu. „Du vergreifst dich in deiner Wortwahl. Ich glaube, du liest zu viele Bücher und noch dazu die falschen.“


    „Was soll man denn sonst den ganzen Tag tun, außer lesen und malen? Ich sterbe noch vor Langeweile.“


    „Es geziemt sich nicht für eine Lady, sich in politische Dinge einzumischen und flammende Reden zu schwingen.“


    „Wieso“, fragte sie herausfordernd und reckte ihr Kinn vor. „Darf man in deinen Augen etwa nicht stolz darauf sein, wenn man Schotte ist?“


    „Stolz ist sicher erstrebenswert“, ergriff Cordova das Wort. „Doch falscher Stolz ist Hochmut und kann rasch zu einem tiefen Fall führen. Ich stimme Santuin zu und hoffe doch sehr, dass sich ein Krieg vermeiden lässt. Wie auch immer, Schottland wird durch die baldige Verbindung des Hauses MacFist mit dem Hause Sacre Nuit in jedem Fall Vorteile gewinnen, sei es, um uns politisch zu stärken oder im Kampf. Wir werden gerüstet sein. Auf unsere Art.“


    Er leerte seinen Becher in einem Zug und wies einen der umstehenden Diener an, ihn wieder zu füllen.


    „Aber lasst uns doch jetzt von angenehmeren Dingen sprechen. Immerhin haben wir zwei zauberhafte Damen an unserer Tafel, die uns Gesellschaft leisten. Wir sollten sie nicht den ganzen Abend mit Politik langweilen oder einer imaginären Gefahr ängstigen.“


    Er wandte sich Livia zu, erhob sich von seinem Stuhl und reckte den Becher in die Höhe. „Einen Toast auf Lady Livia, die den weiten Weg von Amerika auf sich genommen hat, um der Vermählung von Prinz Santuin und Baroness Roga beizuwohnen. Mylady, Ihr seht bezaubernd aus. Das Kleid ist wie für Euch geschaffen.“


    Heiße Röte stieg Livia in die Wangen. „Vielen Dank!“, murmelte sie und wagte niemanden anzuschauen, während sich eine Totenstille am Tisch ausbreitete.


    „Dieses Kleid“, raunte Fürst Ruthgar. „Rosaly trug ein solches Kleid. Damals, als ... an dem Abend vor Leyas Geburt.“


    Seine Stimme stockte, Livias Kopf ruckte hoch. Sie sah von Ruthgar zu Cordova, Letzterer verbarg ein wissendes Lächeln hinter seinem Weinbecher. Sie presste die Lippen zusammen. Es war keineswegs ein Zufall, dass die Näherinnen ausgerechnet dieses Kleid fertiggestellt hatten. Und Ruthgars Blick hatte womöglich schon zu Anfang nicht ihrem Gesicht, sondern diesem Kleid gegolten.


    Als ein Stuhl über den Boden geschoben wurde, realisierte Livia, dass Leya, die eben noch ihrem Bruder etwas zugeflüstert hatte, abrupt verstummt war. Die junge Prinzessin erhob sich mit bleichem Gesicht und zitternden Lippen. Livia sah Tränen in ihren Augen schimmern und es zerriss ihr fast das Herz. Am liebsten wäre sie ihr gefolgt, als sie eiligen Schrittes den Raum verließ. Alle anderen am Tisch waren stumm. Nur Santuin räusperte sich. „Das … das war sicher nur ein dummer Zufall. Livia hat leider nur wenig Garderobe aus den Staaten mitgebracht und mein Onkel wollte sicher, dass sie angemessen gekleidet ist, wenn so viele Clanoberhäupter hier versammelt sind. Mutters Tod liegt schon lange zurück. Wer, außer meinem Vater, könnte sich nach all diesen Jahren noch daran erinnern, welches Kleid sie am Tag ihres Todes trug?“


    Es blieb still. Livia ertrug Ruthgars Blick kaum und hätte Cordova am liebsten die Augen ausgekratzt. Warum tat er das?


    „Du siehst meiner Frau sehr ähnlich“, sagte der Fürst nun milde und schenkte Livia ein müdes Lächeln. „Ich muss dich um Verzeihung bitten, mein Kind. Es ist nicht deine Schuld. Aber für einen Moment, als du diesen Raum betreten hast, dachte ich … es sah so aus … als wäre sie zurückgekehrt.“


    Santuin erhob sich leise und trat hinter seinen Vater. Er legte ihm die Hände auf die Schultern. „Ja, Vater. Sie sieht ihr sehr ähnlich. Es sind die Augen, denke ich. Wir hatten überlegt, da Livia aus Amerika kommt, dass du vielleicht weißt, wer von Mutters Familie dorthin ins Exil ging.“


    Lord Ruthgar seufzte laut. Bedauernd schüttelte er den Kopf. „Tut mir leid, mein Kind. Ich weiß es nicht. Es geschah vor sehr langer Zeit. Wir waren noch nicht lange vermählt. Aus ihrer nahen Verwandtschaft sind die meisten Männer gefallen. Die Frauen blieben hier. Aber einige wenige, wir kannten sie kaum, sollen in die Neue Welt gegangen sein. Vielleicht …“


    Er hob seine Hand in einer vagen Geste.


    „Also ich finde nicht, dass sie Rosaly sehr ähnlich sieht. Ihr Haar, das Gesicht, ihre Figur. Sie sind doch sehr verschieden“, widersprach Cordova. Livia blitzte ihn wütend an. Ihr machte er nichts vor.


    „Es sind nur die Augen. Ja, da stimme ich euch zu, die sind sehr ungewöhnlich. Das hatte ich fast vergessen. Und das Kleid – ich muss dich um Vergebung bitten, Bruder. Der Stoff lag zusammen mit anderen in Rosalys altem Nähzimmer. Es ist seit Jahren keiner mehr dort gewesen und ich fand es schade um die Stoffe. Aber ich hätte bedenken müssen, dass Rosaly aus einigen dieser Stoffe bereits Kleider für sich geschneidert hatte.“


    Er machte ein betretenes Gesicht.


    Ruthgar nickte und winkte ab. „Du hattest Recht, Cordova, sie wieder einer Verwendung zuzuführen. Rosaly hätte es so gewollt. Es war gut, eine der Unseren damit einzukleiden. Wäre sie noch hier, ich bin sicher, sie hätte dir selbst wundervolle Kleider daraus genäht.“


    Der Fürst der Lykaner erhob sich mühsam, als läge eine tonnenschwere Last auf seinen Schultern. Er nahm seinen Becher, in dem – anders als bei Cordova – rauchiger Whiskey schwamm, prostete den anderen Clanoberhäuptern zu und trank in einem Zug leer.


    Kaum, dass er den Raum verlassen hatte, brachen auch die anderen umgehend auf.


    „Es tut mir sehr leid. Das war ein … recht seltsamer Abend“, entschuldigte sich Santuin, als er Livia auf ihr Zimmer zurückbrachte. Irgendwie standen sie alle noch unter Schock. Livia nicht minder als Fürst Ruthgar und seine beiden Kinder. Aber außer ihr machte niemand Fürst Cordova dafür verantwortlich. Alle sahen darin lediglich ein Versehen. Oder Leya etwa nicht? Ihr Blick Richtung Cordova hatte Bände gesprochen. Livia nahm sich vor, Leya bei Gelegenheit behutsam nach ihrer Mutter und nach ihrem Onkel zu befragen. Vielleicht kam sie so ein Stück weiter.


    „Ich denke, ich sollte die Kleider nicht tragen, die dein Onkel für mich anfertigen lässt. Ich möchte deinen Vater nicht ständig an seine verstorbene Frau erinnern. Oder dich und Leya an eure Mutter.“


    Santuin seufzte leise. „Leya kann sich nicht an ihre Mutter erinnern. Wie gesagt starb sie bei ihrer Geburt. Und was mich oder meinen Vater angeht … so groß ist deine Ähnlichkeit nicht. Es war nur der erste Augenblick. Du kannst – und du solltest – diese Kleider tragen. Als Geschenk von uns allen.“


    Er verharrte eine Weile schweigend und sah ihr in die Augen. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinken, das Livia verlegen machte. Sie fühlte Hitze in ihre Wangen steigen, wandte den Blick jedoch nicht ab. Es war wie ein Zwang, wie ein magischer Bann, dem sie sich nicht entziehen konnte. Schließlich beugte sich Santuin vor und küsste sie auf die Stirn. „Gute Nacht, Livia. Und sei gewiss, du bist hier willkommen. Von uns allen.“


    


    ***


    


    Februar 1707, Sacre Nuit


    


    Das Wetter war unbeständig in den Highlands. Auch wenn heute die Sonne vom blauen Himmel lachte, so wussten sie alle, dass es in den nächsten Tagen wieder anders werden konnte, und die Luft roch bereits nach neuem Schnee. Da die Vorräte in der Burg zur Neige gingen, brachen Asgard, Milan, und Corvin als Geleitschutz für Bodmin, den Mann der Köchin und einige Diener von Sacre Nuit auf, um im nahe gelegenen Ort Besorgungen zu machen. Sie kamen gut voran, die Männer genossen es, dem Trott innerhalb der Burg für einige Stunden entfliehen zu können und scherzten und plänkelten miteinander.


    „Unser junger Freund hier ist ja recht schnell zum Liebling der Baroness aufgestiegen“, zog Corvin Asgard auf und gab ihm einen Knuff in die Seite, dass er fast aus dem Sattel fiel. Milan wich Asgards Blick aus, aber dennoch umspielte ein Grinsen seine Lippen. Sicher wünschte er sich, an seiner statt zu sein, aber er trug es ihm gottlob nicht nach.


    „Solang du hübsch die Finger bei dir hältst, aye?“ Bodmin hob drohend den Finger. „Das Mädel is nich mehr zu haben. Und für einen wie dich schon gar nich. Musst dich woanders umschauen, wenn dir dein Bett zu kalt ist bei Nacht.“


    Asgard lachte, wusste er doch genau, dass Bodmin dabei auf seine Tochter anspielte, die noch zu haben war und die er gern unter der Haube gesehen hätte. Er klopfte Bodmin auf die Schulter. „Sei unbesorgt, cara. Noch wärmt mir heißer Met oder ein ordentlicher Whiskey die Glieder besser als ein Weib. Sei es auch so schön wie die Baroness.“


    „Hoho!“ Corvin lachte. „Und kühl genossen vertreibt es dann die Hitze aus deinen Lenden, wenn sie doch mal ungewollt entbrennen.“


    Das Gelächter der Männer schallte über das Land und sie trieben ihre Pferde zu einem kurzen Galopp an, der in einem Wettrennen endete, bei dem Asgard um Haaresbreite gewann. Die Falbstute, die er ritt, war zwar nicht so mächtig wie der Hengst des Lords, doch pfeilschnell und wendig. Eingehüllt in eine Wolke aus feinem Schneestaub hielt der Trupp auf dem Hügel über dem Ort. Von den Leibern der Pferde stieg Dampf auf, und auch ihr Atem drang in kleinen Wölkchen über ihre Lippen.


    Die Ortschaft zählte nur an die fünfzig Häuser. Verstreut im Umkreis lagen noch einige Gehöfte. In der Schmiede brannte ein munteres Feuer, das man schon von Weitem erkennen konnte. Auch dort mussten sie hin, denn auf Sacre Nuit gab es keinen Schmied und eines der Pferde musste neu beschlagen werden. Llagoy, ein junger Bursche, der kaum mehr als einen dünnen Flaum auf seinen Wangen trug, sollte diese Aufgabe übernehmen und dann warten, bis die anderen ihn wieder abholten.


    Während Bodmin und seine beiden Gehilfen bei einem Händler einkauften, genehmigten sich Asgard und seine beiden Kameraden ein Glas Ale in der Gaststube.


    Er hörte Milan und Corvin nur mit halbem Ohr zu, die sich zunächst vor allem über die Schankmagd mit den ausladenden Hüften und dem üppigen Busen unterhielten. Es war offenbar kein Geheimnis, dass Milan bisher nicht viel Erfahrung mit Frauen gesammelt und eine Schwäche für Roga hatte. Dem liebevollen Spott des älteren Gefährten wollte sich Asgard nicht anschließen.


    Er dachte an Livia. Woche um Woche zog ins Land und er hörte nichts von ihr. Es fand sich auch keine Gelegenheit, sie auf Drumrig Castle aufzusuchen, obwohl er schon einige Male versucht hatte, einen Vorwand zu finden. Beispielsweise um Santuin eine Nachricht von Roga zu überbringen oder um den Wallach zurückzuholen, den Livia geritten hatte. Doch der war ein Geschenk von Roga für ihre neue Freundin. Und Nachrichten übermittelten sich die beiden Liebenden mit Brieftauben. Beinah täglich.


    Asgard vermisste Livia schmerzlich. Er sehnte sich danach, sie wieder in seinen Armen zu halten, ihre Lippen zu schmecken und ihren unvergleichlichen Duft zu atmen. Außerdem sorgte er sich um sie, weil ihr die Gepflogenheiten dieses Ortes und dieser Zeit noch viel fremder waren als ihm. Hoffentlich fand sie sich zurecht und fühlte sich halbwegs wohl.


    „Asgard! Wenn du noch länger Löcher in deinen Krug starrst, hast du bald kein Ale mehr, das du trinken kannst.“


    Er schreckte hoch, als Corvin ihn ansprach.


    „Entschuldige. Ich war in Gedanken“, sagte er und senkte ertappt den Blick.


    „Aye! Das habe ich gesehen. Man könnte glauben, Milan sei nicht der Einzige hier am Tisch, dem die Baroness den Kopf verdreht hat.“


    Er beschränkte sich darauf, dümmlich zu grinsen, sagte aber nichts. Milans aufmerksamer Blick entging ihm nicht. Er hatte ihm zwar gesagt, das sein Herz einer anderen gehörte, aber nicht, wem.


    Es blieb ihm erspart, dass Corvin weiter in ihn drang, denn das Gespräch an einem der anderen Tische klang zu ihnen herüber. Die Männer, die bei Ale und Whiskey zusammensaßen, trugen traditionelle Plaids und Kilts und ereiferten sich gerade über die Unterzeichnung des Act of Union und die Folgen, die es für Schottland haben würde.


    „Es geht immer nur um Geld. Damit die Reichen noch reicher werden. Teufel, die haben unsere Ehre verkauft und wofür? Um sich selbst die Taschen voll zu machen. Von dem Handel haben wir doch nichts. Oder kannst du deine Wolle in die Kolonien liefern, Angus?“


    Der Angesprochene ließ ein bitteres Lachen vernehmen. Eine Narbe verlief quer über seine linke Wange. „Für mich ändert sich gar nichts. Außer, dass diese Halsabschneider mir jetzt noch weniger zahlen, weil sie alles verschiffen wollen und drüben auch nicht viel mehr für die Waren kriegen als hier. Eine Schweinerei ist das.“


    „Genau!“, donnerte ein rothaariger Hüne und wischte sich das Ale aus dem Bart. „Und unsere Rechte werden sie uns auch nehmen. Stück für Stück. Pah! Die Versprechungen der Krone sind nicht die Tinte wert, mit der sie geschrieben sind. Das haben wir mehr als einmal erlebt. Wer von unseren hohen Herren wird denn nach London gehen und sich dort mit den Aasgeiern an einen Tisch setzen? Ist ja wohl jetzt schon klar, dass die denen nach dem Bart reden und uns bluten lassen wie die Schweine auf der Schlachtbank.“


    „Ich hab gehört, MacFist soll auch nach London gehen. Der steht auf unserer Seite“, sagte ein Grauhaariger, dem zwei Finger an seiner linken Hand fehlten.


    „Wenn es MacFist wäre. Aber sicher wird Cordova nach London entsandt, um den Clan zu vertreten.“ Der Rothaarige spukte auf den Boden der Gaststube. „Dass der alte Ruthgar immer noch nicht begriffen hat, dass dieser spanische Bastard seine eigene Mutter an die Engländer verkaufen würde, wenn es ihm einen Vorteil brächte.“


    „Der junge MacFist wird doch bald die Tochter von Lord Darwin heiraten und Sacre Nuit hält sich schon immer aus allem raus. Bei denen gehen Schotten wie Engländer ein und aus. Damit dürfte wohl klar sein, dass wir auf Ruthgar und seine Familie nicht mehr zählen können.“


    „Die MacFists haben Schottland immer die Treue gehalten. Ich hab mit Ruthgar Seite an Seite gekämpft. Vielleicht bekennt sich Lord Darwin offen zu Schottland. Sonst würde er seine Tochter doch nicht mit Santuin MacFist verbinden.“


    „Darauf kannst du lange warten. Darwin ist Franzose und Schottland kümmert ihn einen Scheiß. Er will Sicherheit für sich und seine Leute. Der legt sich nicht mit den Engländern an.“


    Asgard starrte zu den drei Männern und fühlte die Sorge in sich wachsen. Konnten sie die Geschichte wirklich ändern? Würde sie sich überhaupt ändern, wenn Roga und Santuin überlebten? Oder spielte all das keine Rolle? Ihm wurde bewusst, dass hier längst ein Pulverfass lauerte und die Zündschnur bereits glomm.


    Corvin stieß ihn unter dem Tisch mit der Stiefelspitze an. Als Asgard zu ihm blickte, leerte der Immuno seinen Becher und stellte ihn demonstrativ auf den Tisch. Es wurde Zeit zu gehen.


    Er spürte die Blicke dieser Männer, als sie hinausgingen. Rechnete jeden Moment damit, dass sie versuchen würden, Streit anzufangen, aber nichts geschah.


    Draußen gab Corvin auch Bodmin einen Wink und ging dann los, um die Pferde zu holen. Asgard atmete auf, als sie kurze Zeit später die Ortschaft hinter sich ließen und wieder über freies Feld ritten.


    „Das war knapp, nicht wahr?“


    „Aye!“, antwortete Corvin.


    „Denkst du, sie hätten wirklich eine Schlägerei mit uns angefangen?“ Milan klang zweifelnd.


    „Sie haben uns gesehen. Sie wussten, dass wir zu Sacre Nuit gehören. Ihr Gespräch war nur dazu gedacht, uns zu reizen. Ein Wort von uns wegen dieser Beleidigungen und sie hätten es als offenen Angriff gewertet. In ihren Augen wäre es dann nur eine rechtmäßige Verteidigung gewesen.“


    Asgard schüttelte den Kopf. Er wusste, dass Corvin Recht hatte. Nur verstehen konnte er die Männer nicht. Darwin war stets fair und gerecht und hatte Schottland zu seiner Heimat gemacht. Auch er setzte bewusst ein Zeichen damit, dass er seine Tochter mit dem Sohn eines großen Clanführers vermählte. Doch offenbar sah das nicht jeder so.


    „Wie denkst du über das, was die Männer gesagt haben? Über die Hochzeit? Über Darwin und Ruthgar?“, fragte er den Immuno.


    Corvin schürzte die Lippen und ließ sich Zeit mit der Antwort.


    „Weißt du, cara, Darwin sorgt für mein Brot, mein Bett, mein Pferd und er zahlt mir einen guten Lohn. Ich habe nicht einen Tag in meinem Leben bereuen müssen, ihm zu dienen. Er ist stets klug und besonnen und behandelt jeden gleich, egal ob Schotte, Engländer, Franzose oder sonst ein Landsmann. Ob Mensch, Vampir oder Lykaner. Für ihn zählt der Charakter eines Mannes, nicht mit welchem Blut in den Adern er geboren wurde. Was auch immer ich also von der Hochzeit oder von den Lykanern halten mag, ich vertraue dem Urteil meines Herrn.“


    „Das ist keine wirkliche Antwort auf meine Frage.“


    „Aye. Aber es ist die Einzige, die ich dir geben kann, cara.“


    Auf dem restlichen Heimweg sprachen die drei Häscher kein Wort, und auch Bodmin und seine Gehilfen schwiegen. Asgard konnte nicht sagen, woran es lag, aber jeder hing seinen Gedanken nach und zog sich in sich selbst zurück. Ein neues Unwetter nahte, und dieses hatte mit Schnee und Sturm nicht das Geringste zu tun.


    „Eher mit der glühenden Hitze eines roten Sommermondes“, flüsterte Asgard zu sich selbst.


    


    ***


    


    Februar 1707, Drumrig Castle


    


    Ihr Atem malte weiße Dampfwölkchen in die Luft, obwohl ihre Gesichter vor Hitze glühten. Livia und Santuin fixierten sich mit starrem Blick und umkreisten einander mit erhobenen Waffen.


    „Gib auf!“, knurrte Santuin. „Du kannst sowieso nicht gewinnen.“


    „Ach ja“, hielt Livia unbeeindruckt dagegen. „Das werden wir ja sehen.“


    Santuin griff als Erster an, ließ die breite Klinge auf Livias Schulter niedersausen. Sie parierte gekonnt mit einem Ausfallschritt und einem Gegenstreich nach oben. Mit lautem Klirren prallten die Schneiden aufeinander und ließen Funken stieben.


    Der Schlag war hart geführt. Livia spürte die Vibrationen des Metalls in jedem Muskel, aber sie ließ sich den Schmerz nicht anmerken. Keine Schwäche zeigen! Das hatte sie gelernt, und ihre alten Instinkte erwachten bei den regelmäßigen Trainingsstunden, die sie und Santuin inzwischen abhielten, mehr und mehr wieder zum Leben. Sie schonten einander längst nicht mehr. Aus dem anfänglichen Geplänkel und den ohne Kraft geführten Schwertstreichen waren inzwischen ernste Übungskämpfe geworden, die ihnen beiden viel abverlangten, ihre Reflexe schulten und die Muskeln stärkten. Mit Stolz konnte sie sagen, dass sie ihrem männlichen Gegner durchaus ebenbürtig war. Allein ihr Temperament stand ihr zuweilen im Weg. So auch jetzt, als sie sich viel zu früh zu einem Gegenschlag hinreißen ließ, anstatt zunächst wieder eine stabile Position zu finden. Santuins geschultes Auge erkannte diese Schwäche sofort. Er wich ihrem Schlag aus, statt ihn zu parieren und schlug ihr mit der flachen Seite seiner Klinge auf den Rücken, sodass sie nach vorne zu Boden fiel.


    Lachend baute er sich über ihr auf. Als sie sich auf den Rücken drehte, stand er breitbeinig in Höhe ihrer Knie und hielt seine Schwertspitze an Livias Kehle.


    „Hab ich es dir nicht gesagt? Und? Gibst du jetzt auf?“


    Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell. Der Kampf hatte dieses Mal ungewöhnlich lange gedauert und ihr viel abverlangt. In ihrer Position hatte sie kaum eine andere Wahl, als sich zu ergeben, doch Livia dachte nicht daran, solange noch ein Funken Hoffnung bestand, als Sieger aus dem Duell hervorzugehen.


    Während Santuin siegesgewiss auf ihre Antwort wartete, brachte sie unmerklich ihr Becken in eine günstige Position. Er hatte keine Chance, als sie sich blitzschnell zur Seite drehte und ihre Beine wie einen Hebel einsetzte, um sein rechtes Knie zum Einknicken zu bringen. Santuin geriet ins Straucheln, das Schwert glitt ihm im Fall aus der Hand und Livia war so schnell auf den Füßen, dass er sie nicht mehr zu packen bekam. Mit einem Knie in seinem Rücken hielt sie ihn am Boden, während sie mit beiden Händen die Klinge seines eigenen Schwertes in seinen Nacken presste.


    „Nie den Feind unterschätzen“, raunte sie spöttisch.


    Santuin hob ergeben die Hände. „Du hast gewonnen.“


    Sie lachte und gab ihn frei, reichte ihm ihre Hand, um ihm beim Aufstehen zu helfen, doch als er sie ergriff, gab es einen Ruck und Livia fand sich Sekunden später unter ihm am Boden wieder. Sein Gesicht direkt über ihrem und ein boshaftes Glitzern in den Augen.


    „Wie sagtest du noch? Unterschätze nie den Feind?“


    Sie ärgerte sich mehr über sich selbst als darüber, dass Santuin nun doch gewonnen hatte. Aber es half nichts. Diese Trainingseinheit ging an ihn.


    Santuin machte keinerlei Anstalten, sich von ihr zu erheben. Sein Gewicht presste sie in den weichen Schnee. Sein Körper strahlte eine überirdische Hitze aus. Sie konnte seinem Blick kaum standhalten, die leicht geöffneten Lippen wurden zu einer Versuchung, die sie anzog wie ein Magnet. Auch Santuin reagierte auf die Nähe, die mit jedem Herzschlag intensiver zu werden schien. Der Spott schwand, machte einer Mischung aus Versuchung und Zögern Platz, bei der nicht klar war, welcher Teil die Oberhand gewann.


    Seine Hände, die eben noch ihre Handgelenke auf den Boden gepresst hatten, glitten an ihren Armen entlang, über ihre Taille bis zu den Hüften. Von dem, was um sie herum geschah, bekamen beide in diesem Moment nichts mit. Als Livia glaubte, dass er sie küssen würde, es sich sogar schon herbeisehnte, stützte er sich plötzlich neben ihr auf dem eisigen Boden ab, verharrte noch einen Augenblick und lächelte dann. Die Magie zwischen ihnen verflog, was Livia erleichtert aufatmen ließ.


    Er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. Dann standen sie beide auf und klopften sich den Schnee aus der Kleidung.


    „Ich würde sagen, mein Onkel irrt, wenn er mir vorwirft, zu viel Zeit über Büchern zu verbringen.“ Er lachte.


    „Ja, da stimme ich dir zu. Ich glaube, er unterschätzt dich. Gib es zu, du lässt ihn absichtlich gewinnen, um seinen Stolz nicht zu kränken.“


    Er machte ihr eine lange Nase zur Antwort. Die Anspannung von vorhin war bereits wieder völlig vergessen.


    Da Livia nicht in Männerkleidung herumlaufen konnte, hatte Santuin ihr ein Kampfkleid ähnlich denen, die von den Vampirschülerinnen im Kloster Sacreu getragen wurden, schneidern lassen. Es gab ihr beinah genauso viel Freiheit wie Hosen und sie trug es inzwischen sowohl beim Training als auch, wenn sie ausritten. Er selbst trug sein traditionelles Plaid, wenn sie trainierten. Somit herrschte nahezu Chancengleichheit.


    „Ich werde es vor den Kamin hängen, damit es schneller trocknet“, sagte Livia und rieb sich fröstelnd über die Arme. Dort wo der Stoff feucht auf ihrer Haut klebte, war es unangenehm kalt.


    „Soll ich den Mädchen sagen, dass sie dir ein Bad einlassen?“, fragte Santuin fürsorglich.


    Sie schüttelte den Kopf. Auch wenn der Gedanke durchaus verführerisch war, aber sie wusste, wie viel Mühe ein heißes Bad bereitete. Man drehte eben nicht einfach den Wasserhahn auf. Daher beschränkte sie sich meist auf eine gründliche Wäsche mit warmem Wasser, Seife und einem Tuch. Außerdem gab es bald Frühstück und Fürst Ruthgar hatte seine Lieben gerne gemeinsam am Tisch versammelt.


    „Ich ziehe mich nur rasch um und wärme mich am Kamin etwas auf. Wir sehen uns beim Frühstück.“


    Sie umarmten sich zum Abschied, und während Santuin die Waffen wieder fortbrachte, strebte Livia bereits zu ihrem Zimmer zurück.


    Auf dem Weg ging sie das Training noch einmal in Gedanken durch, um Schwachstellen zu finden, die sie künftig vermeiden konnte. Dabei war sie so in Gedanken versunken, dass sie ihre Umgebung nicht wahrnahm. Daher zuckte sie zusammen, als sie unvermittelt jemand ansprach.


    „Guten Morgen, Lady Livia!“, begrüßte Cordova sie freundlich und musterte sie dabei von oben bis unten. „Wie ich sehe, habt Ihr die frühen Stunden des Tages bereits genutzt.“


    „Guten Morgen“, erwiderte sie zaghaft. Obwohl sich schon wieder die vertraute Unruhe in ihr breitmachte, bemühte sich Livia um ein Lächeln. Sie kam einfach nicht dagegen an. So höflich und zuvorkommend er hier auch sein mochte, es vertrieb nicht die Erinnerung an den Cordova, der jahrelang ihr Befehlshaber gewesen war. Zwar hatte es nie Gewalt von seiner Hand gegen die jungen Jägerinnen gegeben, doch die meisten fürchteten seine Autorität und Strenge.


    „Es wird ein herrlicher Tag heute und ich wollte Euch fragen, ob Ihr Lust habt, mit mir auszureiten.“


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Natürlich war es undenkbar, dieses Angebot abzulehnen und ihn damit vor den Kopf zu stoßen. Ihr blieb keine andere Wahl, als anzunehmen, doch die bloße Vorstellung, mehrere Stunden mit ihm allein in Feld und Wald unterwegs zu sein, jagte Livia Angst ein. Was sollte sie tun, wenn er sie bedrängte? Und konnte sie ihre Gefühle ihm gegenüber kontrollieren? Wie groß war die Gefahr, ein unbedachtes Wort zu sagen, weil sie sich in die Zeit ihrer Ausbildung versetzt fühlte? Die Auswirkungen waren nicht abzusehen. Und immer noch schwebte Asgards Verdacht im Raum, dass Cordova auf irgendeine Weise darauf eingewirkt hatte, dass Santuin Roga bei der Hochzeit tötete.


    Cordova wartete geduldig auf ihre Antwort, hob aber fragend eine Augenbraue, weil sie zögerte. Livia schluckte hart. Andererseits war es natürlich eine gute Möglichkeit, ungestört mit ihm zu reden und etwas herauszufinden.


    Schließlich straffte sie die Schultern und schenkte ihm trotz ihrer zitternden Knie ein herzliches Lächeln.


    „Sehr gerne, Mylord. Aber jetzt möchte ich zunächst einmal aus den feuchten Kleidern heraus, damit ich mir keinen Schnupfen hole. Und ich möchte Ruthgar nicht mit dem Frühstück warten lassen.“


    Für den Bruchteil einer Sekunde wurde sein Blick eindringlich und sie vermochte seine Miene nicht zu deuten. Dann jedoch verbeugte er sich galant und ließ sie allein. Mit klopfendem Herzen eilte Livia in ihr Zimmer und lehnte sich dort gegen die schwere Eichentür. Hoffentlich ging das gut. Hoffentlich behielt sie die Nerven.


    


    Da ihr Kampfkleid ärgerlicherweise noch immer feucht war, als sie vom Frühstück zurückkam, bei dem sie kaum einen Bissen hinuntergebracht hatte, musste Livia wohl oder übel auf das Reitkleid zurückgreifen. Dieses war zwar unbequemer als das Kampfkleid, aber immer noch die bessere Alternative als eines ihrer gewöhnlichen Kleider, da es ebenfalls so gearbeitet war, dass sie nicht im Damensattel reiten musste. Das hätte Livia beim besten Willen nicht geschafft. Durch die häufigen Ausritte mit Santuin kam sie inzwischen mit Aldir bestens zurecht, aber die Vorstellung nicht beide Beine zur Verfügung zu haben, um das Tier zu lenken, war für sie der blanke Horror.


    Als sie in den Hof kam, hatte Cordova bereits beide Pferde satteln lassen. Er ritt einen mächtigen Rappschecken mit langer dichter Mähne und behaarten Fesseln. Das Tier war die Ruhe selbst, flößte Livia aber allein aufgrund seiner Größe schon Respekt ein. Aldir sah daneben fast wie ein Pony aus.


    Der Fürst half ihr in den Sattel, sprang behände auf den Rücken seines Pferdes und ritt das erste Stück des Weges vor ihr.


    Er sah eindrucksvoll aus mit seiner stolzen, aufrechten Haltung, den breiten Schultern und dem dichten schwarzen Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel. Eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den beiden Halbbrüdern war nicht zu leugnen, doch Ruthgars Züge waren weicher und weniger markant, dafür deutlicher gezeichnet vom Leben. Vielleicht, weil er mehr Kämpfe gefochten hatte und in jüngeren Jahren im Wald und auf den Feldern mitgearbeitet hatte, statt sich auf seinem Stand auszuruhen. Cordova indes war der feinere der beiden, der sich ungern die Hände schmutzig machte. Er liebte den eleganten Kampf, nicht den mit roher Gewalt. Und er war den angenehmen Dingen – Kunst, gutem Essen und schönen Frauen – zugetan.


    „Ich habe gesehen, dass Ihr mit Santuin trainiert.“ Cordova zügelte sein Pferd, bis Livia neben ihm ritt. Sein Lächeln zeigte ehrliche Anerkennung. „Ihr kämpft sehr gut. Ich schätze Frauen, die mutig und willens sind, ein Schwert zu führen. Und Ihr stellt Euch geschickt an.“


    „Vielen Dank. Santuin ist ein guter Lehrer.“


    Cordova lachte amüsiert. „Er ist nicht einmal ein guter Kämpfer. Seine Fähigkeiten sind bestenfalls passabel. Aber es tut ihm sicher gut, in Übung zu bleiben und ich habe leider oft zu wenig Zeit. Wenn Ihr wollt, bin ich aber gerne bereit, Euch ab und an eine Lektion zu erteilen. Dann könnt Ihr ihn sicher bald schlagen.“


    Sie senkte den Blick und schwieg. Unter keinen Umständen wollte sie mit Cordova kämpfen. Wenn sie dabei die Kontrolle verlor …


    „Natürlich … wenn Ihr lieber mit Santuin trainiert. Ihr versteht euch ja auch ausgesprochen gut. An Stelle der Baroness wäre ich geradezu eifersüchtig.“


    Livia zuckte wie unter einem Schlag zusammen. Sie wusste, dass ihr Umgang mit Santuin sehr vertraut war. Es war diese Verbindung zwischen ihnen. Dieses vertraute Gefühl von Nähe und Geborgenheit.


    Sie zermarterte sich das Hirn wegen des Bildes von Lady Rosaly. Gab es verwandtschaftliche Bande zwischen ihnen? Fühlten sie einander deshalb so nah? Bei ihm lag es sicherlich daran. Auch bei Leya, die keine Gelegenheit ausließ, um Zeit mit Livia zu verbringen, sei es, dass sie sie malen wollte, ihren Rat bei der Auswahl von Stoffen erbat, sie in solch typischen Frauenarbeiten wie dem Sticken unterwies oder mit ihr zusammen in Büchern schmökerte. Aber Leyas Bewunderung erregte keine Aufmerksamkeit. Die Zeit, die sie und Santuin allein miteinander verbrachten, durchaus.


    „Nun, das wird ohnehin bald ein Ende haben. Wenn er erst mit Roga verheiratet ist und auf Sacre Nuit lebt, wird er wohl keine Zeit mehr haben, mich im Schwertkampf zu unterrichten. Und ich werde dann auch nicht mehr lange hierbleiben, sondern nach Hause zurückkehren.“


    „Mhm!“, machte Cordova nachdenklich. „Ihr vermisst Euer Zuhause, nicht wahr? Obwohl man Euch ansieht, wie wohl Ihr Euch hier fühlt. Aber es ist natürlich nicht dasselbe. Wir müssen Euch vergleichsweise primitiv erscheinen.“


    Er hat keine Ahnung, wie treffend dieser Vergleich ist, dachte Livia. Aber das war es nicht, was sie quälte. Mit den Entbehrungen hier hätte sie leben können. Es war Asgard, der ihr fehlte. Obwohl er keinen halben Tagesritt von ihr entfernt lebte. Ihr Blick ging sehnsuchtsvoll Richtung Sacre Nuit und sie seufzte. Nicht darüber nachdenken, ermahnte sie sich. Das machte sie nur trübsinnig.


    „Die Leute sind recht geteilter Meinung über die Hochzeit, was ich so höre. Die einen setzen große Hoffnungen hinein, die anderen fürchten, dass Darwins Sympathien für England doch größer sind, als geahnt und er das Haus der MacFists damit beeinflusst. Sie verstehen nicht, dass Fürst Ruthgar der Vermählung zugestimmt hat. Was denkt Ihr? Wer hat Recht?“


    Er amüsierte sich sichtlich über ihren Themenwechsel, ließ sich aber widerspruchslos darauf ein. „Oh, die Vorteile einer solchen Verbindung sind nicht von der Hand zu weisen, denke ich. Ebenso wenig wie Darwins Macht. Es wäre daher töricht von meinem Bruder, sich gegen diese Hochzeit auszusprechen. Umso mehr, da man sich den Herrn von Sacre Nuit damit vielleicht zum Feind machen könnte. Aber ich sehe auch eine gewisse Gefahr darin. Der Zuspruch aus den eigenen Reihen – Lykaner wie Schotten – für den Clan der MacFists kann geschmälert werden, wie Euch sicher klar ist, wenn Ihr all dieses Gerede bereits vernommen habt. Und Darwin wird vermutlich auch nicht die Erwartungen erfüllen, die manch einer in ihn setzt.“


    „Wie meint Ihr das?“


    Er zuckte die Achseln und lenkte sein Pferd um eine tiefe Pfütze. „Darwin ist kein Schotte. Er ist Franzose und im Herzen sicher auch geblieben. Er mag dieses Land zu seiner Heimat gemacht haben, doch im Grunde sind ihm die einfachen Menschen hier egal. Er will seine Tochter glücklich sehen und natürlich auch seinen Stand in der schottischen Bevölkerung sichern. Man darf ihn nicht unterschätzen, er ist ein listiger Fuchs, der dieser Ehe nicht zugestimmt hätte, wenn er nicht ebenfalls klare Vorteile für sich daraus ableiten würde. Im Fall einer öffentlichen Kriegserklärung bin ich mir jedoch nicht sicher, auf welche Seite er sich stellt.“


    „Und das denkt Ihr, bloß weil er Franzose ist? Ihr seid auch kein Schotte, sondern Spanier. Dennoch steht Ihr auf Schottlands Seite. Dabei könnte man bei Euch wohl noch eher denken, dass Ihr Euch zu England bekennt. Allein schon aus Gründen der Loyalität was den spanischen Erbfolgekrieg angeht. England ist Spaniens Verbündeter und somit Frankreichs Gegner. Rührt Eure Vorsicht gegenüber Darwin vielleicht auch aus einem gewissen Misstrauen? Oder heimatlicher Verbundenheit?“


    Nun lachte er vollends. „Oh, Livia, Ihr überrascht mich. Ich hatte ja keine Vorstellung, dass Ihr Euch so viele Gedanken um Politik macht. Bei Tisch sagt Ihr kaum ein Wort dazu.“


    Hastig senkte sie den Blick und hoffte, nicht zu viel gesagt zu haben. Vor allem nichts, was sie vielleicht gar nicht hätte wissen dürfen.


    „Die Logik Eurer Worte ist sicher nicht von der Hand zu weisen, doch ich versichere Euch, dass ich Lord Darwin schätze und die spanische Erbfolge kümmert mich nicht. Meine Mutter kam mit mir hierher und ich habe dieses Land und seine Menschen lieben gelernt. Ich habe mit Ruthgar Seite an Seite für die Freiheit gekämpft. Aber es stimmt, ich bin genau wie Darwin eben kein Schotte. Denkt Ihr nicht auch, dass ich gerade deshalb am ehesten geeignet bin, mir ein Urteil über die Frage seiner Loyalität zu bilden?“


    Damit hatte er wohl nicht ganz Unrecht.


    „Dann misstraut Ihr Darwin im Grunde also?“


    Cordova schüttelte den Kopf. „Misstrauen würde ich es nicht nennen. Aber ich bin vorsichtiger als mein Bruder.“


    Livia nahm all ihren Mut zusammen und wagte sich noch einen Schritt weiter vor. „Stört es Euch nicht manchmal, dass Ihr der Ältere seid, aber Ruthgar den Clan führt? Ebenso wie alle Lykaner hier in Schottland?“


    Ihre Frage brachte ihn zum Lachen. „Oh, meine liebe Livia, daran sieht man doch wieder, dass Ihr eben nur eine Frau seid. Macht liegt nicht allein in den Händen derer, die auf dem Thron sitzen, sondern vor allem in der ihrer Berater. Und ich berate meinen Bruder seit vielen Jahren. Dabei genieße ich den Luxus, nicht das schwere Los der Verantwortung tragen zu müssen. In meinen Augen durchaus die erstrebenswertere Position.“


    Sein Lächeln besaß etwas Wölfisches, das sie in diesem Moment dennoch faszinierte. Sie hatte früher schon gedacht, dass er trotz oder gerade wegen seiner kühlen Autorität ein ausgesprochen attraktiver Mann war. Allerdings waren dies noch Zeiten gewesen, in denen ihr jeder Gedanke an Sinnlichkeit und Begehren fremd gewesen waren. Sie lebte allein für den Kampf. Als er sie zu sich genommen und in einem seiner Ausbildungslager untergebracht hatte, war sie ein verängstigtes, einsames Mädchen voller Wut gewesen, das kein Ventil finden konnte. Er hatte dieses Ventil geschaffen, indem er sie zur Jägerin machte.


    Von den Gerüchten, dass er sich auch einzelne Jägerinnen auf sein Lager holte, hatte sie zwar gehört, aber da er sich ihr nie auf diese Weise genähert hatte, wusste sie nicht, ob das wirklich stimmte, zumal man ihnen eingebläut hatte, dass Gefühle im Kampf nur hinderlich waren. Sie hatte diese Prinzipien so tief verinnerlicht, dass sie sie auch nach ihrem Bruch mit dem System nie abgelegt hatte. Bis Asgard in ihr Leben trat.


    „Ich bewundere Euch, Livia!“, sagte Cordova unverhofft und irritierte sie damit. Sein Blick wurde verlegen. „Ich muss gestehen, dass ich Euch ungemein gerne in meiner Nähe habe. Versteht mich nicht falsch, es ist gewiss nicht mein Wunsch, Euch zu nahe zu treten oder Euch in Verlegenheit zu bringen, doch Ihr seid etwas Besonderes, das spürt jeder, der Euch begegnet.“


    Livia war so verwirrt, dass sie keine Worte fand. Sein eindringlicher Blick verunsicherte sie umso mehr und ihre Unruhe übertrug sich auf Aldir. Da knackte es plötzlich im Gehölz hinter ihnen. Es war nur ein Reh, doch der Wallach stieg und ging durch, ehe Livia ihn wieder unter Kontrolle hätte bringen können.


    „Livia!“, hörte sie Cordova hinter sich rufen. Die donnernden Hufe seines Schecken taten kund, dass er ihr nachjagte. Unterdessen klammerte sie sich in Aldirs Mähne fest und versuchte einfach im Sattel zu bleiben in der Hoffnung, dass Cordova zu ihr aufschließen und das Pferd zum Halten bringen konnte. Den Braunen stoppen zu wollen, war für sie ein nicht zu bewältigendes Unterfangen. Dafür war sie selbst noch viel zu unsicher und ungeübt.


    Ihr Magen zog sich vor Erleichterung zusammen, als sie Cordova neben sich sah. Seine Miene war ruhig und besonnen, obwohl sie in seinen Augen Sorge um ihr Wohlergehen las. Er hielt die Zügel seines Pferdes in der einen Hand und griff mit der anderen nach denen von Aldir. Als er den Schecken durchparierte und dieser die Hufe in den Boden stemmte, blieb ihrem Wallach dank Cordovas festem Griff nichts anderes übrig, als ebenfalls zu halten. Kaum dass beide Pferde standen, sprang Cordova aus dem Sattel und hob Livia vom Pferd. Sie zitterte wie Espenlaub, konnte kaum stehen, so weich waren ihre Knie. Den Schreck noch immer in den Gliedern klammerte sie sich an ihm fest und kämpfte darum, die Kontrolle über sich zurückzuerlangen. Ihr Herzschlag sprengte fast ihren Brustkorb und sie hatte das Gefühl, kaum Luft zu bekommen.


    „Scht! Ruhig, Livia. Es ist vorbei. Jetzt bist du in Sicherheit“, redete er auf sie ein, gab ihr Halt, indem er seinen Arm fest um ihre Taille gelegt hatte, und strich ihr mit der anderen Hand immer wieder übers Haar.


    Allmählich wurde sie wieder ruhiger und der Schrecken wich. Sie sah sich nach den Pferden um, doch die beiden standen mit gesenkten Köpfen neben ihnen als wäre nichts gewesen. Nachdem ihr klar wurde, dass die Gefahr vorüber war und sie sich nicht den Hals brechen würde, wurde ihr die Intimität der Situation bewusst, die sie fast genauso schockierte wie das durchgehende Pferd zuvor. Cordovas Körper war fest gegen ihren geschmiegt. Sie spürte jeden Muskel, jede Regung, konnte sogar seinen Herzschlag hören. Seine Wärme drang durch ihre Kleidung und sein forschender Blick ging ihr unter die Haut.


    Sie zitterte immer noch am ganzen Leib, jetzt aber aus einem anderen Grund, und brachte es nicht über sich, ihm noch länger in die Augen zu sehen.


    „Ist alles in Ordnung? Geht es dir gut?“


    Sie nickte hastig, errötete unter der intimen Ansprache. Aus den Augenwinkeln sah sie ihn zufrieden lächeln. Als er mit einem Finger die Konturen ihres Gesichtes nachfuhr, zuckte zusammen. Bitte nicht, dachte sie, brachte jedoch kein Wort über die Lippen. Wie konnte sie ihn zurückweisen, wo er ihr gerade das Leben gerettet hatte? Aber die Vorstellung, dass er sie küssen könne, glich einem schwarzen Abgrund, in den sie stürzte. Sie wusste, sie würde sich nicht wehren können, wenn er jetzt seine Lippen auf ihre senkte, und hatte Angst, dass er dies als Einwilligung für weitere Intimitäten ansehen würde.


    Sein Atem strich warm über ihr Gesicht. Sanft küsste er ihre Wange. Seine Lippen waren weich, seine Umarmung liebevoll und ohne Zwang. Er fuhr mit dem Mund die Konturen ihres Gesichtes nach und drückte einen weiteren Kuss auf ihre Stirn.


    „Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist. Für einen Moment blieb mir fast das Herz stehen, als das Pferd mit dir losrannte. Nicht auszudenken, wenn dir etwas zugestoßen wäre.“


    Er drückte sie ein letztes Mal fest an sich, dann jedoch ließ er sie los, räusperte sich und trat einen Schritt zurück. Sein Blick war fast verlegen, als sie ihn verwundert anschaute. Er sah zum Horizont, ergriff die Zügel ihres Wallachs und legte sie in ihre Hand, ehe er zu seinem Schecken ging, um ihn zu holen.


    Livia konnte kaum atmen, während Cordova ihr in den Sattel half und dann selbst aufsaß. Jede seiner Berührungen ging ihr durch und durch, obwohl er sehr darauf bedacht war, sie in keinster Weise zu kompromittieren. Er deutete zu der Hügelkette, über der sich schieferfarbene Wolken zusammenbrauten.


    „Wir sollten uns beeilen. Dort hinten zieht ein Unwetter auf und ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich Euch nicht sicher wieder zurück zur Burg brächte.“ Es war, als habe es nie einer persönlichere Anrede gegeben, und auch über seine Annäherung verlor er kein Wort mehr.


    


    ***


    


    Februar 1707, Sacre Nuit


    


    Noch während des Heimwegs verschlechterte sich das Wetter zusehends. Asgard und seine Gefährten trieben ihre Pferde an, um nicht vom Unwetter eingeholt zu werden. Dennoch brauten sich am Himmel unaufhaltsam immer dunklere Wolken zusammen und der Wind biss ihnen ins Gesicht. Die Temperatur sank um mehrere Grad, und kurz bevor sie Sacre Nuit erreichten, setzte auch noch Eisregen ein. Der Schnee wurde tückisch und rutschig. Mehrmals glitt eines der Pferde aus, aber es gab keine Verletzten, als sie die Burg endlich erreichten. Asgard hätte viel darum gegeben, aus der feuchtkalten Kleidung herauszukommen und sich in der Küche oder seiner Stube aufzuwärmen, aber in dieser Nacht hatte er Dienst auf den östlichen Zinnen. Also holte er sich einen Krug heißen Tee, in den die Köchin mit vielsagendem Grinsen eine ordentliche Portion Whiskey hineinschüttete, und den dichteren Umhang aus grober Wolle und bezog Stellung in der kleinen Wachstube im Ost-Turm. Es würde sicher eine ruhige Nacht werden, aber ungemütlich.


    Eine gute Stunde später revidierte Asgard seine Einstellung. Es war mehr als nur ungemütlich und von Ruhe konnte ebenfalls keine Rede sein. Der Sturm pfiff um die Zinnen und ein dichter Vorhang aus Eisregen verleidete ihm jeden einzelnen Rundgang. Hagelkörner, groß wie Haselnüsse, peitschten auf ihn ein, bis er glaubte, dass sie ihm die Haut durch die Kleidung hindurch vom Körper rissen. Der wollene Umhang sog sich schnell voll Regenwasser und hing tonnenschwer um seine Schultern. Schon nach dem zweiten Rundgang schaffte es das Feuer in der Stube nicht mehr, ihn zu trocknen, bis Asgard die nächste Runde antreten musste. Am liebsten wäre er neben dem Feuer hocken geblieben und hätte Wache Wache sein lassen. Wer sollte denn bei diesem Wetter freiwillig auf die Idee kommen, die Burg anzugreifen? Allein sein Pflichtgefühl hielt ihn davon ab, mehr von dem Tee zu trinken als nötig und die Wache im trunkenen Zustand zu verschlafen.


    Die Nacht erreichte ihren Scheitelpunkt und man sah kaum mehr die Hand vor Augen, so dicht fiel der Regen. Widerwillig brach Asgard zu seiner fünften Runde auf. Inzwischen tropfte sein Umhang, hing ihm schwer und kalt auf den Schultern und ließ ihn frösteln, aber immerhin hielt er einen Teil des Niederschlags ab. Schon nach den ersten Metern waren seine Finger so steif gefroren, dass er bezweifelte, einen etwaigen Angreifer überhaupt abwehren zu können. Kaum zu glauben, dass sie am Mittag noch bei blauem Himmel Vorräte besorgt hatten. Seine Glieder wogen Tonnen in der nassen Kleidung, sodass die Versuchung wuchs, sich umzudrehen und wieder in die beheizte Wachstube zurückzukehren. Gerade als er mit sich rang, genau dies zu tun, glaubte er, jemanden in dem dichten Hageltreiben vor sich zu erkennen. Es war mehr eine Ahnung. Die Vermutung eines Schattens, der sich bewegte. Im ersten Moment glaubte Asgard an eine Sinnestäuschung, hervorgerufen durch eine Windböe, die das Eis-Regen-Gemisch verwirbelte, doch dann bewegte sich erneut etwas und hastete von einem Ende des Turmes zum anderen. Es war eindeutig eine menschliche Gestalt.


    „Hey du! Stehenbleiben! Wer bist du und was machst du hier?“, rief Asgard gegen das Unwetter an.


    Der Angesprochene verharrte kurz, schien sich nach ihm umzudrehen, doch dann rannte er umso schneller in die entgegengesetzte Richtung.


    Asgard stieß einen leisen Fluch aus und nahm die Verfolgung auf.


    Wer auch immer das war, er hatte hier oben nichts zu suchen. Aber wie war er hergekommen? Und von wo? Ein Bewohner der Burg würde bei diesem Wetter kaum Lust auf einen Spaziergang verspüren und erst recht nicht vor ihm flüchten. Also musste dieser Fremde etwas zu verbergen haben.


    Es war gar nicht so einfach, ihn im Blick zu behalten. Jede vom Wind gepeitschte Böe aus Regen und Eis schien seine Spur verwischen zu wollen und ihn in einen Mantel der Unsichtbarkeit zu hüllen. Das Gestein war schlüpfrig, sodass Asgard mehrfach ins Straucheln geriet. Urplötzlich stand er vor einer Mauer. Von dem Unbekannten war weit und breit nichts zu sehen. Er konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.


    Fröstelnd drehte sich Asgard um die eigene Achse. Nichts!


    Er wandte sich wieder dem Gestein zu, fuhr es mit seinen Fingern nach. Der Flüchtige war sicher bis hierhergelaufen. In der Hagelschicht auf dem Boden waren noch Abdrücke von Stiefeln zu erkennen. Wenn er nicht über die Mauer geflogen war, musste er in sie hineingegangen sein. Geheimgänge gab es in diesen Burgen schließlich genug.


    Umbarmherzig peitschte der Regen weiterhin auf Asgard ein, während er mit vor Kälte steifen Fingern nach einem Spalt, einem Vorsprung oder einer anderen Unregelmäßigkeit suchte. Seine Beharrlichkeit wurde belohnt. Ein lockerer Stein ließ sich ein Stück in die Wand hineinschieben. Gleichzeitig erklang unter dem Tosen des Sturms ein dumpfes Klacken und die Mauer glitt ein Stück nach hinten. Ein sehr schmaler Durchlass wurde sichtbar, aus dem schwacher Feuerschein drang. Nur mit Mühe konnte sich Asgard hindurchzwängen. Hoffentlich finde ich auch wieder einen Weg hinaus, ging es ihm durch den Kopf. Aber er war nicht bereit, die Verfolgung aufzugeben. Er musste wissen, wer der Unbekannte war und warum er sich im Verborgenen bewegte.


    Die Luft in dem geheimen Gang war stickig. Dennoch empfand Asgard es als Erleichterung der eisigen Nässe draußen entkommen zu sein. Ihm blieb noch gut eine Stunde bis zur Wachablösung. Wenn er dann nicht wieder auf seinem Posten war, würde es Ärger geben, doch daran verschwendete er jetzt keinen Gedanken.


    Einige Fackeln brannten an den Wänden und in der Stille, die sich einstellte, nachdem die Mauer wieder an ihren Platz gerutscht war, konnte Asgard leise Schritte hören. Der Flüchtige hatte es anscheinend nicht mehr eilig, nachdem er glaubte, entkommen zu sein.


    Asgard nahm sich eine der Fackeln und schlich dem Klang der Schritte nach. Bemüht, selbst kein Geräusch zu erzeugen. Er hatte zwei Jahrhunderte lang diese Fähigkeit perfektioniert, die ihm oft das Leben gerettet hatte, doch dieses Mal gab es ein zusätzliches Handicap. Es hätte ihn alarmieren müssen, dass schon eine Weile keine Fackeln mehr in den Halterungen steckten. Als er dann um eine Ecke bog, die in eine Art Höhle mündete, schreckte der Schein seiner eigenen Fackel einen Schwarm von Fledermäusen auf, die an der Decke gehangen hatten. Mit schrillem Sonar und hektischen Flügelschlägen stoben sie durch die Höhle und in den nächsten Gang hinaus. Zum Glück waren es noch keine von diesen speziellen Exemplaren, die Lord Darwin in der Zukunft züchten würde, und keines der Tiere griff Asgard an, aber eine unbemerkte Verfolgung war damit beendet. Nun gab es keinen Grund mehr, leise zu sein. Auch die Schritte vor ihm wurden lauter und schneller. Wenn er denjenigen noch einholen wollte, musste er sich beeilen.


    Es schien nur diesen einen Gang zu geben. Bisher waren nirgendwo Abzweigungen gewesen, also hoffte Asgard, dass dies so blieb, und setzte nun auf seine Schnelligkeit. Er kam seinem Ziel rasch näher, überholte sogar einige der Fledermäuse. Plötzlich sah er einen Schatten an der Wand vor sich, der kleiner wurde. Offenbar war er nur noch einen Gang von dem anderen entfernt. Doch als er sich am Ziel wähnend um die letzte Kurve bog, stand er erneut vor einer Wand. Von dem geheimnisvollen Unbekannten war weit und breit nichts zu sehen.


    „Das gibt es doch nicht! Das kann nicht sein!“


    Hektisch tastete er über das Gestein, ob sich auch hier ein verborgener Mechanismus befand, doch er konnte nichts finden. Es musste einen Ausweg geben. Niemand konnte durch Wände gehen, es sei denn, er war ein Geist.


    Einer Eingebung folgend, suchte Asgard schließlich auch die Seitenwände nach einem Durchgang ab. Das Gestein war hier wärmer, was dafür sprach, dass sie sich weit im Innenbereich der Burg befanden, wo die Mauern die Wärme eines Kaminfeuers speicherten. Also musste es in der Nähe von Wohnräumen oder der Küche sein.


    Während Asgard noch im Geiste seinen Weg von den Zinnen bis hierher durchspielte und sich damit zu orientieren versuchte, wo er wohl gerade war, gab es ein leises Klacken und er stolperte vorwärts. In der Seitenwand hatte sich ein drehbarer Mauerteil gelöst, der offenbar nicht selten genutzt wurde und daher sehr leichtgängig funktionierte. Unvermittelt fand er sich in einem Schlafraum wieder, dessen Bewohner ob des plötzlichen Geräusches aus dem Schlaf schreckte und sich kerzengerade im Bett aufrichtete.


    Stocksteif blieb Asgard stehen, das Herz schlug ihm bis zum Hals. Mitten in der Nacht auf Geheimwegen in einen Schlafraum einzudringen – womöglich von einem Mitglied der Familie – war schon schlimm genug. Die Tatsache, dass er dazu auch noch seinen Posten verlassen hatte, machte es nicht besser. Und ohne Beweise würde ihm auch die Behauptung, einen Verdächtigen verfolgt zu haben, nicht helfen. Er mochte sich nicht ausmalen, was für eine Strafe ihm nun womöglich blühte. Er wagte es kaum, den Blick zu heben. Seine Wangen glühten heiß vor Schuld und Scham, und es kam nur eine gemurmelte Entschuldigung über seine Lippen, die selbst in seinen Ohren mehr als dünn klang.


    „Asgard?“


    Erschrocken zuckte er zusammen und heftete nun doch den Blick auf die Person im Bett.


    „Roga!“ Der Name kam als keuchendes Flüstern über seine Lippen. Großer Gott, schlimmer hätte es kaum sein können. Er war in das Zimmer der Baroness eingedrungen. Wenn sie jetzt nach ihrer Leibwache rief, war er verloren.


    Aber die Baroness schrie nicht. Im Gegenteil, sie entspannte sich sogar, als sie ihn erkannte und er glaubte, ein mühsam unterdrücktes Kichern aus ihrer Richtung zu vernehmen.


    „Was machst du hier?“, fragte sie.


    „Euch beschützen!“, rutschte es ihm ohne nachzudenken heraus.


    Nun bestand an ihrem leisen Lachen kein Zweifel mehr. „Aha. Und wovor? Bettwanzen oder Alpträume?“


    Er räusperte sich verlegen und senkte den Blick. „Ich … ich hatte Wache auf einem der Türme, als ich glaubte, eine Gestalt zu sehen. Sie ist in einem Geheimgang verschwunden und ich habe sie bis hierher verfolgt, aber …“


    Er ließ den Satz unvollendet. Die Geschichte klang ohnehin kaum glaubwürdig.


    „Nun, wie du siehst, ist hier niemand außer dir und mir. Es scheint, deine Sturmgestalt ist dir entwischt.“


    Ob sie ihm seine Aussage wirklich abnahm, blieb offen, doch zumindest zweifelte sie diese auch nicht an.


    „Es tut mir leid, Mylady, dass ich Eure Ruhe gestört habe. Ich … ich werde jetzt wohl besser auf meinen Posten zurückkehren.“


    Er wandte sich wieder zu dem Geheimgang zurück.


    „Asgard?“


    „Ja?“


    „Die Tür.“


    Er warf ihr einen fragenden Blick über die Schulter zu, doch Roga wies zu ihrer Zimmertür.


    „Nimm bitte die Tür. Der Weg zum Ostturm ist kürzer, wenn du auf den offiziellen Gängen bleibst.“


    War das ein Zwinkern? Und woher wusste sie, welcher Weg kürzer war? Kannte sie den Geheimgang etwa? Für einen kurzen Moment flammte die Frage in seinem Kopf auf, ob sie vielleicht die Gestalt gewesen war, der er gefolgt war. Doch sie war weder außer Atem, noch waren ihre Haare oder ihre Kleidung nass. Es gab auch keine feuchten Spuren von dem Geheimgang zu ihrem Bett. Abgesehen von seinen, die auf halbem Weg endeten.


    Er fragte sie nicht und äußerte auch keinerlei Vermutung mehr. Für eine Nacht hatte er sich genug blamiert. Er konnte dankbar sein, sich nicht ihren Unmut zugezogen zu haben. Nicht viele von Rogas Stand hätten so gelassen reagiert wie sie.


    „Gute Nacht, Mylady“, sagte er nur leise, drückte die Geheimtür zu und verließ dann durch die normale Zimmertür den Raum. Er erreichte seinen Posten, kurz bevor seine Ablösung kam.


    „Na, alles ruhig?“, fragte Seymur.


    „Ja, alles ruhig. Bei dem Wetter.“ Seine Beobachtungen verschwieg Asgard und hoffte, dass auch Roga kein Wort darüber verlor. Doch da sie dann auch seinen Besuch in ihrer Kammer hätte nennen müssen und erklären, warum sie ihn damit ungeschoren hatte davonkommen lassen, ging er davon aus, dass sie beides für sich behalten würde.


    Er selbst lag in dieser Nacht noch lange wach und grübelte, wen er da verfolgt haben mochte und wohin dieser entkommen war. Wenn es da einen Zusammenhang zu der missglückten Vermählung gab, würde er sich sein Versagen nie verzeihen.


    

  


  
    Kapitel 4 – Wiedersehen


    


    März 1707, Drumrig Castle


    


    Livia stand am Fenster und blickte hinaus. Die Stürme schienen nun endgültig vorüber, der Winter längst noch nicht. So viele Wochen schon lebte sie auf Drumrig Castle. Es war auf eigentümliche Art ihr Zuhause geworden. Sie fühlte sich hier nicht fehl am Platz, fühlte sich angenommen und geliebt wie nie zuvor in ihrem Leben. Einzig Cordova versuchte sie seit dem gemeinsamen Ausritt aus dem Weg zu gehen, soweit es ihr möglich war, auch wenn dies kein einfaches Unterfangen darstellte, denn er überschüttete sie mit Aufmerksamkeit, wann immer sich eine Gelegenheit dazu bot. Er verunsicherte sie, weil er so anders war als in ihrer Zeit. War es eine Maske? Hatte Asgard Recht? Oder täuschten sie sich in ihm? Er schien wirklich etwas für sie zu empfinden, respektierte ihre Zurückhaltung jedoch und bedrängte sie nie. Seine Freundlichkeit und seine unleugbare Attraktivität machten es ihr manchmal nicht leicht, abweisend zu bleiben. Auch Santuin war längst aufgefallen, dass sein Onkel ein Interesse an dem Gast aus Amerika zu haben schien, und er zog sie hin und wieder damit auf, was zusätzlich in Livia wühlte.


    Das Grübeln darüber bereitete ihr Kopfschmerzen, weswegen sie sich mit dem Handrücken über die Stirn strich, als könne dies all die Gedanken vertreiben. Sie atmete tief durch und richtete ihren Blick wieder nach draußen.


    Sacht fielen dichte Flocken zu Boden und bildeten einen immer dickeren Teppich aus reinem unberührtem Schnee. Sie konnte sich nicht erinnern, in ihrer Zeit je solch unbeflecktes Weiß gesehen zu haben. Es sah aus wie Wolken, die sich auf die Erde hinabgesenkt hatten und alles sanft bedeckten. In Livias Herzen war eine Wehmut, die sie schwer greifen konnte. Ihr altes Leben war unendlich weit weg, wie ein Traum, der nie wirklich existiert hatte. Das einzige Band, das sie noch immer dorthin zu haben schien, war Asgard, und der war gerade ebenfalls weit fort. Sie wusste nicht wo, konnte nur ahnen und hoffen, dass er noch auf Sacre Nuit war, aber sicher war sie sich nicht. Vielleicht war er auch schon tot.


    Fröstelnd rieb sich Livia über die Arme. Nein. Das war unmöglich. Sie würde spüren, wenn es so wäre, doch wenn sie an Asgard dachte, konnte sie ihn fühlen, als stünde er direkt neben ihr. Sie brauchte nur ihre Augen zu schließen, um seine Hände zu spüren, die sacht über ihren Rücken streichelten und mit ihren Haaren spielten. Eine Welle von Zärtlichkeit flutete durch ihren Leib und ließ sie lächeln.


    Es ging ihm gut. Er kam zurecht. Besser noch als sie. Was auch immer der Grund war, dass er noch keinen Kontakt zu ihr aufgenommen hatte, es gab keinen Anlass zur Sorge. Er würde kommen, und sich alles zum Guten wenden. Daran glaubte sie fest, weil sie daran glauben wollte.


    Ob sie in ihre eigene Welt zurückkehren durften, wenn ihr Vorhaben Erfolg hatte? Livia schloss erneut für einen Moment die Augen und versuchte sich diese Welt vorzustellen, sich zu erinnern. Es fiel ihr schwerer als gedacht, obwohl sie noch gar nicht so lange fort waren. Sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt noch zurückkehren wollte. Denn trotz aller Entbehrungen, die diese Zeit hier mit sich brachte, und selbst angesichts eines drohenden Krieges mit den Engländern, war es hier friedlicher als dort, wo sie herkam. Stiller. Und viel mehr Heimat, als sie je zuvor empfunden hatte.


    „Livia?“


    Sie hatte Santuins Eintreten nicht bemerkt. Wie lange er wohl schon im Türrahmen stand?


    Zögernd kam er näher, streckte seine Hände aus und umfasste ihre sanft. Sorgenfalten malten sich auf seinem hübschen Gesicht ab und er sah sie eindringlich an.


    „Geht es dir gut? Du siehst so traurig aus.“


    Livia lächelte zaghaft. „Alles in Ordnung. Ich war nur gerade in Gedanken.“


    Er nickte verstehend. „Hast du Heimweh?“


    Es war bizarr, denn im Grunde traf er den Kern ihrer Gedanken, auch wenn er keine Ahnung hatte, wie fern sie ihrer Heimat wirklich war. Neben dem Ozean trennte sie auch das Meer der Zeit davon. Doch Heimweh? Nein. Heimweh hatte sie keines.


    „Ich habe tatsächlich an Zuhause gedacht“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Aber ich muss ehrlich gestehen, dass ich es im Augenblick nicht vermisse. Ich fühle mich wohl hier. Ich bin glücklich.“


    Nun lächelte auch Santuin. Liebevoll strich er Livia eine Strähne ihrer rotblonden Locken zurück. Sie zitterte leicht, doch dieses Mal war es wohlig und nicht aus Unbehagen.


    „Das freut mich. Es ist schön, wenn du glücklich bist.“


    Zwischen ihnen herrschte ein inniges Verständnis, das mit jedem Tag stärker wurde. Es hatte nichts mit Leidenschaft oder Begehren zu tun. Sie fühlte sich Santuin einfach nur nah. Wäre bereit gewesen, ihm ihr Leben anzuvertrauen.


    „Wir bekommen heute Besuch“, eröffnete er ihr und strahlte dabei über das ganze Gesicht. Das konnte nur eines bedeuten: er erwartete Roga.


    Auch Livia verspürte augenblicklich freudige Erwartung, ihre neu gewonnene Freundin wiederzusehen.


    Meine erste Freundin, ging es ihr durch den Kopf. Die erste und vielleicht einzige Freundin in ihrem Leben. Eine Vampirin.


    „Roga bringt ihren Bruder mit“, erklärte Santuin. „Das wird meine Schwester sehr freuen. Leya und Cedric verstehen sich wunderbar.“ Er grinste breit. „Wer weiß, vielleicht gibt es in einigen Jahren sogar eine weitere Verbindung zwischen Lykanern und Vampiren.“


    Livia biss sich unvermittelt auf die Lippen, weil ihr Santuins Worte einen Stich versetzten. Er klang so fröhlich, so hoffnungsvoll. Und sie wusste, dass in einigen Wochen womöglich all dies zunichte sein würde, durfte aber nichts darüber sagen. Einmal mehr betete sie still, dass Asgard und sie Erfolg haben würden.


    


    Am frühen Nachmittag erwartete Livia an Santuins Seite die Gäste. Sie trug ein olivgrünes Kleid und ein tannengrünes Schultertuch gegen die Kälte. Doch als das große Tor geöffnet wurde und sie den Reisetrupp erblickte, breitete sich eine besondere Wärme in ihrem Inneren aus.


    „Asgard!“, flüsterte sie kaum hörbar. Ihr Herz machte einen Sprung. Endlich sahen sie sich wieder.


    Er ritt an Rogas Seite, stolz und schöner als sie ihn in Erinnerung hatte. Gekleidet in die Farben von Sacre Nuit – rot und schwarz – auf der Brust deren Wappen – die von einem Drachen getragene Lilie.


    Ein Jauchzen aus einem der oberen Fenster lenkte Livias Aufmerksamkeit auf Leya. Sekunden später kam das Mädchen angestürmt, rannte auf die Ankömmlinge zu und fiel einem von ihnen um den Hals, kaum, dass er vom Pferd gestiegen war. Freudig trat auch Livia an Santuins Seite näher, doch das Lächeln gefror ihr auf den Lippen, als sie sah, wen Leya da voller Begeisterung umarmte.


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, die Zeit schien still zu stehen. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen, verstand nicht, wie das möglich sein sollte, doch es gab keinen Zweifel. Der junge Vampir, den Leya anstrahlte, war zweifellos der verwirrte Jüngling, der sie bei ihrer ersten Zeitreise zur Hochzeitszeremonie geführt hatte.


    Das war Rogas Bruder?


    Sie war stehen geblieben und Santuin berührte mit Sorge im Blick ihren Arm.


    „Livia? Ist dir nicht gut? Du bist leichenblass.“


    Sie hob abwehrend die Hand. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass auch Asgard die Stirn runzelte, aber er durfte natürlich nicht zeigen, dass sie sich kannten, obwohl sie am liebsten bei ihm Halt gesucht und ihm sofort gesagt hätte, dass sie Rogas Bruder erkannte.


    „Nein, ich … entschuldige, mir war nur gerade schwindlig“, log sie und rang sich ein Lächeln ab. „Es ist alles in Ordnung.“


    „Livia!“ Auch Roga eilte, nachdem sie vom Pferd gestiegen war, zu ihr und umfasste besorgt Livias Gesicht.


    Rogas Hände waren kalt, was ihr in diesem Augenblick gut tat und den Schwindel in ihrem Kopf vertrieb. Sie beruhigte die Freundin und wagte es, sich ihrem Bruder zuzuwenden, um ihn zu begrüßen. Dabei forschte sie in seinem Blick nach einem Zeichen des Erkennens, konnte in der mitternachtsblauen Iris, die hier und jetzt im hellen Sonnenlicht wie geschliffene Saphire glitzerte, jedoch nichts dergleichen entdecken. Cedric begrüßte sie höflich und grinste mit vor Verlegenheit geröteten Ohren. Er wirkte nicht verrückt, nur ein bisschen schüchtern und unsicher. Und er hatte nur Augen für Leya.


    Santuin und Roga begrüßten sich mit einer ruhigen und rührenden Zärtlichkeit. Selbst Livia spürte, wie innig die beiden miteinander verbunden waren, was sie sehr an sich selbst und Asgard erinnerte. Umso trauriger war sie darüber, ihren Geliebten nur flüchtig begrüßen zu dürfen, als wären sie zwei Fremde. Aber die Berührung seiner Hand, als er die ihre für einen Augenblick hielt, sandte ein wohliges Prickeln durch ihren Körper.


    Für diesen kleinen Freundschaftsbesuch begleitete nur Asgard die beiden Geschwister. Kein großer Geleitschutz, wie es für die Kinder eines Lords üblich gewesen wäre. Das zeigte, dass Sacre Nuit momentan keine Angriffe fürchtete. Livia fand es dennoch gewagt, denn abgesehen von den politischen Unruhen, die zwar momentan nur unterschwellig schwelten, aber dennoch nicht von der Hand zu weisen waren, gab es auch immer wieder Wegelagerer oder Gauner, die Reisenden auflauerten. Es waren eben gefährliche Zeiten.


    Aber Livia schwieg. Es stand ihr nicht zu, sich darüber ein Urteil zu bilden, außerdem waren die drei keine Menschen und einfachen Räubern überlegen. Sie freute sich auch viel zu sehr, Asgard wieder in ihrer Nähe zu haben, gleichgültig, ob sie miteinander sprechen konnten oder nicht. Hauptsache, er war da und sie konnte sehen, dass es ihm gut ging. Er schenkte ihr verstohlen ein Lächeln, zwinkerte ihr zu und formte einen Kuss mit seinen Lippen. Livia fühlte Schmetterlinge in ihrem Bauch.


    Santuin hatte einen kleinen Imbiss herrichten lassen, zu dem sich die sechs jungen Leute im Kaminzimmer der Burg einfanden. Mit heißem Tee und Wein konnten sich Roga, Cedric und Asgard aufwärmen. Dazu gab es frisches Brot, Käse, Äpfel und einige Küchlein.


    Roga löcherte Livia mit Fragen, wie es ihr auf Drumrig Castle gefiel oder was sie den ganzen Tag über trieb. Sie lud sie ein, doch noch einmal einige Tage auf Sacre Nuit zu verbringen.


    „Ich würde mich sehr freuen. Wir könnten zusammen ausreiten. Und ich wäre dir dankbar für deinen Rat bei einigen Hochzeitsvorbereitungen. Ich glaube, meine Mutter hat da leider eine völlig andere Vorstellung als ich.“ Sie verdrehte die Augen und kicherte.


    „Ich komme gern, aber ich fürchte, was Hochzeiten angeht, bin ich die falsche Beraterin. Ich habe von solchen Dingen keine Ahnung. Und meine reiterlichen Fähigkeiten sind ebenfalls eher leidlich.“


    Livia lächelte entschuldigend.


    „So ein Unsinn“, widersprach Santuin. „Inzwischen reitest du fast genauso gut wie Roga.“


    „Ich würde Aldir gerne sehen, ehe wir wieder aufbrechen. Es war die richtige Entscheidung, ihn dir zu geben. Ich wusste, mit ihm würdest du rasch eine Einheit bilden.“


    Noch immer war es Livia unangenehm, dass man ihr etwas so Wertvolles wie ein Pferd geschenkt hatte, aber Roga wollte nichts davon hören, dass sie ihn wieder mit zurück nach Sacre Nuit nehmen könne.


    Santuin und Roga hielten sich den ganzen Nachmittag unentwegt an den Händen, auch wenn sie sehr aufmerksam gegenüber ihrem jeweiligen Gesprächspartner waren. Fürst Ruthgar leistete ihnen für eine Weile Gesellschaft, ehe er sich wieder seinen Aufgaben widmete. Cedric und Leya zogen sich irgendwann zurück, weil Leya ihrem Freund ihre neuen Bilder zeigen wollte. Sie malte mit Leidenschaft und großer Begabung und hatte sogar von Livia ein Porträt angefertigt, was sie mit Sorge erfüllte, weil es dieses Bild eigentlich gar nicht geben durfte.


    Als sie schließlich zu viert in den Stall gingen, damit Roga nach Aldir sehen konnte, türmten sich über ihren Köpfen bereits wieder dunkle Wolken auf.


    „Oh je! Das sieht nicht gut aus. Wenn das schlimmer wird, habe ich kein gutes Gefühl, euch nach Sacre Nuit zurückreiten zu lassen. Es wird bald dunkel und ein Schneesturm wie der, den wir vor ein paar Tagen hatten, kann den Ritt sehr gefährlich machen.“


    Roga warf Asgard einen fragenden Blick zu.


    Der zuckte die Achseln. „Es ist Eure Entscheidung Mylady. Ich bin sicher, Eure Eltern werden nicht begeistert sein, wenn Ihr nicht heimkehrt, aber sie werden auch kaum wünschen, dass Ihr eine unnötige Gefahr eingeht.“


    „Ich werde einen Boten losschicken“, bot Santuin an. „Dann weiß dein Vater, dass du in Sicherheit und wohlauf bist und die Heimreise morgen bei Tage antrittst. Bei dem letzten Unwetter bin ich mehrere Tage bei euch geblieben, weil er zur Vernunft mahnte. Er wird es verstehen.“


    Ein scheues Lächeln huschte über Rogas Züge. Livia hatte das Gefühl, es war der jungen Baroness nicht unrecht, dass das Wetter umschlug und sie über Nacht hierbleiben sollte. Sie blickte in den Himmel. Natürlich hatte sie wenig Ahnung davon, wie sich das Wetter hier in den Highlands entwickelte, doch sie glaubte, dass eine Heimreise vermutlich kein inakzeptables Risiko dargestellt hätte, da bisher nur graue Wolken über den Himmel zogen, der Sturm aber nicht mehr als ein mäßiger Wind war.


    „Wir bleiben!“, entschied Roga.


    Keiner von ihnen widersprach. Im Gegenteil, Livia hätte am liebsten gejubelt. Jetzt würde sich sicher eine Möglichkeit ergeben, mit Asgard unter vier Augen zu sprechen. Und wenn sie sich mitten in der Nacht zu ihm schleichen musste.


    Aus einer der Boxen erklang ein sanftes Schnauben. Aldir hatte seine ehemalige Herrin erkannt und streckte seine Nase vor, weil er gestreichelt werden wollte. Livia und Roga lachten beide.


    „Da fühlt sich wohl jemand nicht genug beachtet“, raunte die Baroness sanft und streichelte dem Braunen über die Nüstern.


    „Er ist ein wundervolles Pferd. Ich kann dir nicht genug für ihn danken.“


    „Hauptsache, er hat einen guten Platz. Und wenn du wieder zurück nach Amerika gehst, darfst du ihn mir wiederbringen. Solange ist er dein Pferd.“


    


    Beim Abendessen waren auch Leya und Cedric wieder anwesend, die sich beide freuten, dass der Aufenthalt unverhofft verlängert wurde. Fürst Ruthgar teilte die Ansicht, dass eine Heimreise bei dem derzeit unsicheren Wetter in einbrechender Dunkelheit keine gute Idee sei. Außerdem mochte er trotz aller Vorbehalte gegen Darwin und dessen Sympathien für die britische Krone seine künftige Schwiegertochter sehr und er schätzte es, wie fröhlich Leya in Cedrics Nähe war. Livia wurde erst an diesem Abend so richtig bewusst, dass er durchaus Verständnis für seine Tochter und deren Einsamkeit hatte. Es gab auf Drumrig Castle keine jungen Mädchen und auch nur wenige Jungen in Leyas Alter. Die jungen Frauen gehörten meist zur Dienerschaft und waren somit ebenfalls keine geeigneten Gesellschafterinnen für eine Prinzessin. Livia bereute, nicht mehr Zeit mit ihr verbracht zu haben. Bis auf die wenigen Tage, an denen sie Porträt gesessen hatte und einige Nachmittage, in denen Leya recht erfolglos versucht hatte, ihr das Nähen beizubringen, war sie die meiste Zeit bei Santuin gewesen oder allein durch die Burg gestreift, auf der Suche nach Anhaltspunkten. Sie nahm sich vor, das zu ändern und von nun an häufiger ihre Nachmittage mit Leya zu verbringen.


    Fürst Cordova ließ sich für den Abend entschuldigen, was Livia wunderte, da er für gewöhnlich keine Gelegenheit ausließ, sich zu präsentieren. Schon gar nicht, wenn Gäste zugegen waren.


    Auf Rogas Wunsch hin, durfte auch Asgard mit ihnen an der Tafel sitzen, obwohl es ungewöhnlich war, dass ein Gregario mit den Herrschaften speiste.


    Livia konnte sich kaum auf das Essen konzentrieren und warf Asgard immer wieder verstohlene Blicke zu, bis Leya sie unter dem Tisch mit dem Fuß anstieß und sich zu ihr hinüberbeugte.


    „Du musst ihn ansprechen. Seine Stellung verbietet es ihm, eine adlige Dame in ein Gespräch zu verwickeln.“


    Livia errötete bis in die Haarspitzen, dass ihre Zuneigung zu Asgard so offensichtlich war. Hoffentlich hatte niemand außer Leya das bemerkt.


    Nachdem beinah bei jedem Abendessen in den letzten Wochen über das Vereinigungsgesetz und die politische Lage zwischen Schottland und England gesprochen worden war, empfand Livia es als ungewohnt, dass dieses Thema an diesem Abend weitestgehend gemieden wurde, konnte aber nicht sicher sagen, ob es an Cordovas Abwesenheit lag.


    Leya erzählte von dem Geschenk, das Cedric ihr mitgebracht hatte. Wundervolle, hochwertige Farben und feinste Pinsel. Sie wollte damit ein Porträt von Roga und Santuin anfertigen. Als Hochzeitsgeschenk. Auch wenn ihr Vater nach wie vor aufgrund ihres Alters Bedenken hatte, sie an der Zeremonie teilhaben zu lassen, wie sie mit großem Schmollmund bemerkte. Es war offensichtlich, dass sie hoffte, ihren Vater noch umzustimmen.


    Ruthgar erkundigte sich nach Darwins und Lätitias Befinden und wie die Planungen für die Hochzeit voranschritten.


    „Sobald sich das Wetter bessert und meine alten Knochen mir wieder gehorchen, werde ich euch besuchen und mit deinem Vater meinen Anteil an den Vorbereitungen besprechen.“


    Es war nicht zu übersehen, dass die Kälte Santuins Vater sehr zusetzte. Auch wenn er sich Mühe gab, es zu verbergen, war Livia doch aufgefallen, wie steif seine Bewegungen oft waren, und einige Male hatte sie ihn stöhnen hören, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Sobald die Ehe geschlossen war, wollte er die Verantwortung für das Geschlecht der MacFists auf Santuin übertragen und sich zurückziehen. Er war alt, hatte viele Schlachten geschlagen und stets Schottland und seiner Krone treu gedient. Das alles forderte seinen Tribut.


    Cedric überraschte Livia – und offenbar nicht nur sie – indem er im Verlauf des Abends zusehends aufblühte und sich schließlich rege an den Gesprächen beteiligte. Dabei wurde deutlich, dass er keineswegs so einfältig war, wie es auf den ersten Blick wirkte. Im Gegenteil. Was er sagte, hatte Hand und Fuß und auch seine Bemerkungen zur politischen Situation zeugten von gründlicher Überlegung und Abwägung beider Seiten. Damit gewann er sichtlich Ruthgars Anerkennung. Livia hatte Rogas Bruder unterschätzt, was allein an seinem verwirrten Verhalten bei ihrer ersten Begegnung lag. Leya hingegen schien diese belesene Seite an ihm bereits zu kennen, was die Bewunderung in ihren Augen deutlich verriet.


    „Entschuldigt mich“, sagte Santuin zu fortgeschrittener Stunde. „Es war ein langer“, er blickte zu Roga, „und wundervoller Tag.“


    Roga lächelte und ihre Blicke versanken ineinander. Livia las darin ein Versprechen, das ihr kurz den Atem stocken ließ. Hätte sie es nicht besser gewusst, wäre sie überzeugt gewesen, dass die beiden die Nacht über nicht in getrennten Betten schliefen. Aber da Roga das Zimmer neben Livia bekam und sich in ihrem Trakt in der Nacht kein Mann aufhalten durfte, blieb das wohl Wunschdenken der beiden.


    Man hätte meinen sollen, dass Santuin jede Sekunde mit seiner Braut auskosten wollte, doch er hielt an seinen Gewohnheiten fest. Auch an diesem Abend. Es war stets zur selben Zeit, dass er sich zurückzog. Meist folgte Cordova kurze Zeit später, weshalb sich Livia inzwischen fragte, ob es da eine Verbindung gab. Bisher hatte sich noch keine Gelegenheit ergeben, Santuin danach zu fragen.


    Roga schien sich nicht darüber zu wundern, wirkte aber ein wenig verloren und bei aller Mühe, sich weiterhin angeregt mit Livia zu unterhalten, merkte sie doch, dass ihre Freundin mit den Gedanken woanders war.


    „Wollen wir uns auch zurückziehen?“, bot Livia schließlich an.


    Leya gähnte wie auf Kommando. „Das ist eine gute Idee. Zum Frühstück morgen seid ihr ja noch da.“ Sie fiel Cedric ungeniert um den Hals und wünschte ihm eine gute Nacht. Niemand störte sich daran, im Gegenteil: Um Fürst Ruthgars Lippen spielte ein amüsiertes Lächeln.


    Die drei Frauen verließen zusammen die Halle und zogen sich zurück. Nachdem sie Leya zu ihrem Zimmer gebracht hatten, und Roga nach einem langen, sehnsuchtsvollen Blick zu Santuins Tür ihrer Freundin zu dem Damenschlaftrakt gefolgt war, drückte Livia die Baroness noch einmal an sich und wünschte ihr einen erholsamen Schlaf.


    „Wenn du etwas brauchst, komm einfach rüber. Ich schlafe ja direkt nebenan.“


    Roga lächelte dankbar. „Ich fürchte, ich werde schlafen wie eine Tote, sobald ich im Bett bin. Der Ritt war doch sehr anstrengend.“


    „Ja, ich weiß. Ich dachte nach dem ersten Ritt mit Aldir, dass ich nie wieder in meinem Leben normal laufen könne.“


    Livia verdrehte gespielt die Augen und beide lachten.


    „Ich kann dir wirklich nicht genug danken, Roga. Dir und Santuin. Dank euch beiden fühle ich mich kein bisschen fremd hier, obwohl ich so weit weg von Zuhause bin.“


    Lachend winkte Roga ab. „Du bist vermutlich die Einzige, die sich dafür bedankt, tagelang nicht richtig laufen zu können.“ Dann wurde sie ernst. „Aber nein, du musst mir nicht danken. Ich habe das von Herzen gern getan. Du bist mir wie eine Schwester. Ich bin froh, dass wir uns kennengelernt haben, und werde sehr traurig sein, wenn du in deine Heimat zurückkehrst.“


    Die Worte der Freundin versetzten Livia einen leisen Stich, aber sie ließ sich nichts anmerken. Auch wollte sie die Freude über das Wiedersehen mit Asgard nicht von trüben Gedanken überschatten lassen. Die Tür zu ihrer Kammer verriegelte sie in dieser Nacht nicht. Sie hoffte, dass Asgard kommen würde und sie ihm für einige kostbare Stunden wieder nah sein konnte, ehe sie sich auf unbestimmte Zeit erneut trennen mussten.


    


    ***


    


    Er lag wach auf seinem Bett und zählte die Minuten. Wann konnte er es wagen, sich zu Livia zu schleichen, ohne auf eine unliebsame Begegnung mit einer Wache oder gar jemandem aus der Fürstenfamilie gefasst sein zu müssen? Es wäre einfacher gewesen, wenn man ihn in der Nähe von Roga untergebracht hätte, schließlich war er zu ihrem Schutz mitgekommen, aber der Schlaftrakt der Frauen war für ihn tabu. Roga schwebte nicht in unmittelbarer Gefahr, solange sie sich auf Drumrig Castle aufhielt.


    Asgard lauschte in die Nacht. Auf die letzten Geschäftigkeiten der Dienerschaft; darauf, wie ein Bewohner nach dem anderen zu Bett ging. Endlich breitete sich Stille in den Mauern aus. Er wartete noch eine Weile, dann wagte er es und erhob sich von seinem Nachtlager, um Livia zu suchen. Damit sie bereden konnten, was jeder von ihnen bisher herausgefunden hatte, aber auch um nach den Wochen der Trennung wieder ein paar Stunden miteinander genießen zu können.


    Außerhalb seines Zimmers empfing ihn Kälte. In den Zimmern brannten die Kamine, der Rest der Burg wurde kaum geheizt. Der Gang lag ruhig und verlassen vor ihm. Niemand war da, der ihn aufhalten oder ihm unangenehme Fragen stellen konnte, warum er als Gast bei Nacht in der Burg herumschlich.


    Asgard verschmolz mit den Schatten. Huschte von Tür zu Tür – lautlos. Seine Instinkte leiteten ihn. Er wusste nicht, wo sich Livias Kammer befand, doch ihr Geruch und ihre Aura waren so tief in seine Seele eingebrannt, dass es ihm ein Leichtes war, sie auch auf Drumrig Castle zu finden.


    Vor ihrem Zimmer blieb er stehen und lauschte. Drinnen war nur der gleichmäßige Atem einer einzelnen Person zu hören. Sie war allein. Schlief sie? Oder erwartete sie ihn bereits? Fieberhafte Erregung erfasste ihn bei dem Gedanken, seine Liebste in wenigen Augenblicken endlich wieder in die Arme schließen zu dürfen. Viel zu lang waren die Wochen ohne sie gewesen. Als er sie an diesem Morgen wiedergesehen hatte, war sie ihm schöner denn je erschienen. Das Leben unter ihresgleichen und unter den hiesigen Bedingungen schien ihr keineswegs zu schaden, sondern im Gegenteil sehr gut zu tun.


    Es war eine Qual gewesen, sich den ganzen Tag über nicht anmerken lassen zu dürfen, was er empfand. Sie nicht zu berühren und nur über belanglose Dinge zu reden.


    Leise schob Asgard den Riegel der Tür zur Seite – sie war unverschlossen. Er stieß sie sanft auf, sie öffnete sich geräuschlos. Ein letztes Mal blickte er angespannt den dunklen Gang entlang, wollte sichergehen, dass ihn niemand beobachtete, ihm keine Seele gefolgt war.


    Erst als er absolut überzeugt davon war, dass außer ein paar Spinnen und Asseln nichts Lebendiges in seiner Nähe war, schlüpfte er in das Zimmer seiner geliebten Jägerin.


    Mit angehaltenem Atem schloss er die Tür hinter sich wieder und lehnte sich gegen das glatte Holz. Das Feuer im Kamin flackerte noch schwach, die Flammen warfen bizarre Schatten an die Wände und auf das Bett, wo er Livias Körper unter einer Decke aus Schaffell erahnen konnte. Erst lag sie ganz still, doch dann drehte sie sich langsam um. Sie hatte sein Eintreten bemerkt – mehr noch, er las es in ihren Augen, dass sie ihn ebenso sehnsüchtig erwartet hatte. Als er sich nicht rührte, schlug sie die Decke zurück, stand auf und kam auf ihn zu. Ihr Körper kaum verhüllt von dem dünnen Leinennachthemd. Ihre nackten Füße verursachten keinen Laut auf dem kalten, blanken Steinboden. Er sah die Gänsehaut, die ihre Arme überzog, als sie direkt vor ihm stand, doch ihm blieb nicht die Zeit, darauf zu reagieren oder etwas zu sagen, denn sie sank mit einem leisen Seufzen in seine Arme.


    Asgard vergrub sein Gesicht in ihren rotblonden Locken, atmete ihren Duft und hielt sie so eng umschlungen als wolle er sie nie wieder loslassen.


    „Ich hatte schon Angst, du würdest nicht kommen“, gestand Livia leise.


    „Ich musste warten, bis es sicher ist. Wir dürfen kein Aufsehen erregen.“


    Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, genoss den Augenblick, auch wenn er wusste, es gab vieles, über das sie reden mussten, ehe sie ihre Sehnsucht stillen durften. Das Erste ließ nicht lange auf sich warten. Livia schob ihn plötzlich ein Stück von sich und sah ihn beunruhigt an. „Rogas Bruder. Ich dachte heute Morgen, mich träfe der Schlag, als ich ihn sah. Er ist der junge Vampir, der mich zur Hochzeitszeremonie gebracht hat.“


    Verblüfft runzelte Asgard die Stirn. Livia hatte von einem Verrückten oder zumindest geistig Verwirrten gesprochen. Der Sohn von Lord Darwin war weder das eine noch das andere. Und er konnte sich auch nicht erklären, warum er eine völlig Fremde – noch dazu durch Geheimgänge – zur Hochzeit führen sollte.


    „Cedric? Bist du sicher?“


    „Natürlich bin ich sicher“, sagte Livia sichtlich beleidigt. „Das Gesicht würde ich niemals vergessen. Er ist es.“ Sie schien in der Tat nicht zu zweifeln.


    „Na ja, Cedric ist … schlicht in seinem Gemüt. In unserer Zeit würde man ihn vielleicht leicht autistisch nennen. Er ist in sich gekehrt und meidet Berührungen. Außer von Leya, wie sich heute gezeigt hat. Aber er ist keineswegs verrückt. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er derjenige sein soll, den du mir geschildert hast.“


    Livia schüttelte den Kopf und entfernte sich einige Schritte von Asgard. „Ich gebe ja zu, es fällt mir inzwischen selbst schwer, es zu glauben. Sein Verhalten heute war ein völlig anderes als an jenem Abend nach unserer ersten Ankunft. Er ist sehr schüchtern, Leya gegenüber jedoch aufmerksam und zuvorkommend. Und als er sich an den Tischgesprächen beteiligte, klang er klug und belesen. Dennoch gibt es keinen Zweifel, dass er es war. Vielleicht leidet er unter einer Persönlichkeitsspaltung?“


    Asgard zuckte die Schultern. Davon war ihm nichts bekannt, und er hatte schließlich viele Jahre auf Sacre Nuit gelebt.


    „Immerhin wissen wir somit, dass er sich in den Geheimgängen auskennt“, stellte Asgard fest und dachte im Stillen an seine Begegnung auf den Zinnen während der Wache. Konnte das Cedric gewesen sein? Aber was hatte er dort oben gewollt?


    Livia sah ihn fragend an, und weil er ihr von diesem merkwürdigen Ereignis noch nichts erzählen wollte, solange er nichts Genaueres darüber wusste, sprach er schnell weiter. „Ich könnte mir sein Verhalten vielleicht so erklären, dass er wegen der Hochzeit aufgeregt war. Offiziell durfte er der Zeremonie nicht beiwohnen, obwohl ihm seine Schwester viel bedeutet. Auf Sacre Nuit sehe ich ihn nur selten, wenn Gäste anwesend sind. Sein zumeist in sich gekehrtes Wesen scheint seinen Eltern unangenehm zu sein. Er ist fast nur in seinen Räumen. Vielleicht ist dies auch seine eigene Entscheidung. Er vergräbt sich in Büchern. Manchmal habe ich ihn auch allein spazieren gehen sehen und hatte den Eindruck, dass er Selbstgespräche führt. Roga ist die Einzige, die sich wirklich um ihn kümmert. Sie liebt ihren Bruder und nimmt ihn oft zu Ausflügen mit oder hierher, weil sich Leya und er gut verstehen.“


    „Woher weißt du das alles?“, wollte Livia wissen und runzelte die Stirn.


    Asgard zuckte mit den Achseln und grinste schief. „Roga hat es mir erzählt. Wir reden oft miteinander.“


    Ein leichter Anflug von Eifersucht glitt über Livias Züge. Asgard schmunzelte und nahm sie zärtlich in die Arme. „Du bist doch wohl nicht eifersüchtig auf die Baroness?“, neckte er liebevoll.


    „Niemals!“, log sie, lächelte aber ebenfalls wieder und schmiegte sich an seine Brust.


    Es tat so gut sie wieder zu spüren. Am liebsten hätte er jetzt einfach Zeit und Raum und ihre Aufgabe hier vergessen und stattdessen einfach nur die Nacht mit ihr genossen. Doch es gab noch etwas, das sie ihm unbedingt sagen wollte.


    Aufmerksam hörte er ihr zu, als sie ihm von dem Porträt Lady Rosalys erzählte und der beunruhigenden Ähnlichkeit mit ihr.


    „Es ist so erschreckend. Beinah war mir als blicke ich in einen Spiegel. Mein eigenes Gesicht, nur viele Jahre älter. Aber die gleichen Augen. Und die Haare, sie sind zwar heller auf dem Bild, aber das mag auch an den Farben gelegen haben, die der Maler zur Verfügung hatte. Jedenfalls war auch Fürst Ruthgar erschrocken, als er mich am ersten Abend in einem Kleid sah, das dem seiner toten Frau ähnlich war.“


    „Du hast ein Kleid getragen, das einmal Lady Rosaly gehört hat?“, fragte Asgard ebenso überrascht wie schockiert.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es war nur derselbe Stoff. Fürst Cordova hat es für mich schneidern lassen, weil ich ja kaum eigene Kleider hatte. Aber ich habe so ein komisches Gefühl, dass es kein Zufall war, dass er ausgerechnet diesen Stoff ausgesucht hatte. Sicher bin ich mir natürlich nicht.“


    „Mhm!“ Asgard dachte eine Weile nach. „Womöglich war es wirklich nur Zufall. Ich meine, dieser Cordova hat dich ja hier zum ersten Mal gesehen. Und Santuins Mutter ist lange tot. Ob er da wirklich eine Verbindung gesehen hat, ist schwer zu sagen. Dennoch kann es natürlich sein, dass du tatsächlich eine entfernte Verwandte bist, so wie Santuin denkt. Ganz abwegig ist es nicht, wenn du deine eigene Familie nicht kennst.“


    „Nein das kann nicht sein“, begehrte sie auf. „Alle wurden getötet. Die Familie MacFist wurde ausgelöscht. Nicht einmal der Name ist mehr bekannt. Erinnerst du dich? Ich konnte dir in dem Hostel in Kelowna nicht einmal sagen, wer die Lykaner vor Cordova führte, weil dieses dunkle Kapitel totgeschwiegen wird. Die Burg wurde niedergebrannt, ihre Bewohner getötet, es blieb niemand mehr von der Familie übrig. Du weißt es selbst. Ruthgar und Santuin starben am Galgen von Sacre Nuit. Und noch bevor Darwin den Urteilsspruch über sie öffentlich kundgetan hatte, sind seine Häscher im Tal der Lykaner eingefallen und haben jeden getötet oder vertrieben, der sich noch dort befand und alles in Brand gesteckt.“


    „Aber Santuins Schwester könnte entkommen sein“, gab Asgard zu bedenken.“


    Livia schüttelte langsam den Kopf. „Sie ist ein Kind, Asgard. Allein hätte sie es niemals geschafft. Und wenn Cordova sie mitgenommen hätte, wäre sie die Erbin des Fürstentitels gewesen.“


    „Sie war noch sehr jung. Es wäre verständlich, wenn er an ihrer statt die Führung übernommen hat.“


    „Aber dann hätte er sie später zurückgeben müssen. Leya taucht nirgends auf. Denkst du nicht, dass er sie als Mündel hätte anerkennen lassen? Oder gar zu seiner Frau gemacht? Dann wäre er automatisch Herr aller Lykaner geworden und hätte es wesentlich einfacher gehabt, diesen Anspruch gegenüber den anderen Fürstenhäusern durchzusetzen. Es heißt, er habe lange dafür gekämpft, anerkannt zu werden, weil er nur der Stiefbruder des alten Fürsten war und seine Blutlinie keinen Anspruch auf den Titel hatte. Da wären erst viele andere gekommen. Nur die Tatsache, dass seine Jägerinnen unser Volk gerettet haben, hat ihm letztlich die Ergebenheit der anderen gesichert. Mit der Heirat von Leya wäre das sofort anders gewesen.“


    Dieser Logik konnte er kaum widersprechen. „Du hast mit alldem Recht. Vielleicht ist es wirklich nur eine Laune der Natur, dass du ihr so ähnlich siehst. Oder du bist ein Abkömmling von einer Vorfahrin oder Verwandten Rosalys. Jemand, der in die Neue Welt ging, lange bevor sie in die Herrscher-Riege der Lykaner einheiratete.“


    Er hielt diese Möglichkeit tatsächlich für reell. Dennoch blieb ein ungutes Gefühl in ihm zurück.


    „Er macht mir Angst“, gestand Livia.


    Asgard verstand sofort, dass sie von Cordova sprach.


    „Hat er irgendetwas getan, was unseren Verdacht erhärtet?“


    Sie schüttelte den Kopf, zögerte einen Moment. Er hatte das Gefühl, dass es etwas gab, was sie ihm sagen wollte und als sie sich abwandte und weitersprach, wurde er den Verdacht nicht los, dass das, was sie sagte, nicht das war, was sie eigentlich hatte sagen wollen.


    „Nein, weder sein Verhalten noch seine Worte geben Grund zum Anlass, dass er Santuin oder Roga etwas antun wollte. Im Gegenteil. Er scheint der Hochzeit positiv gegenüberzustehen. Fürst Ruthgar äußert mehr Zweifel als sein Halbbruder, obwohl er der Hochzeit zustimmt. Cordova verhält sich ausnahmslos zuvorkommend und ohne jeden Tadel. So sehr, dass gerade das mich skeptisch macht. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich glauben, er tut es mit Absicht. Aber welchen Grund sollte er dafür haben?“


    „Ich weiß es leider nicht. Kommst du zurecht?“


    Sie zuckte hilflos die Schultern und druckste herum. „Ich versuche, ihm aus dem Weg zu gehen. Das gelingt mir recht gut, wenn ich Zeit mit Leya verbringe. Die beiden scheinen sich nicht grün zu sein.“


    Tröstend zog Asgard Livia erneut in seine Arme und verschloss ihre Lippen mit einem innigen Kuss. Sie blieb ungewohnt starr in seiner Umarmung, doch sein Hunger nach ihr ließ ihn darüber hinwegsehen. Er wollte sie, und er würde ihre Kammer nicht verlassen, ohne die Sehnsucht in seinem Herzen gestillt zu haben. Dieselbe Sehnsucht, die er auch in ihrem Blick gesehen hatte, als sie sich in seine Arme warf. Er vertiefte seinen Kuss, bis er sie beide derart elektrisierte, dass alle anderen Gedanken in weite Ferne geschoben wurden.


    Als sich sein Mund von ihrem löste flüstere er heiser: „Die Nacht ist kurz. Morgen heißt es schon wieder Abschied nehmen. Lass uns die Zeit nicht mit Dingen vergeuden, von denen wir noch nicht sagen können, ob sie uns weiterhelfen. Ich habe solche Sehnsucht nach dir, dass ich sterben würde, nur um dich heute Nacht ganz und gar zu besitzen.“


    Livia lachte leise und rieb ihre Nase an seiner Kehle, was ihm einen wohligen Laut entlockte.


    „Dann stirb, mein Sucher. Stirb den kleinen Tod und nimm mich mit dabei.“


    Er hob sie auf seine Arme, als wöge sie nichts. Das große Bett gab sacht unter ihnen nach, als er sie darauf bettete und an ihre Seite glitt. Der dünne Stoff ihres Nachthemdes bot seinen suchenden Händen keinen Einhalt. Rasch hatte er es über ihren Kopf geschoben und ließ es achtlos zu Boden fallen.


    Unter der plötzlichen Kälte richteten sich ihre Knospen auf. Livia entfuhr ein heiseres Keuchen, als er eine der dunkelroten Perlen in seinen Mund sog und mit der Zunge daran leckte. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper, während er seine Finger federleicht über ihre Haut tanzen ließ. Er fühlte das wachsende Pochen in seinem Schoß, konnte es kaum erwarten, tief in sie einzutauchen und sich in ihr zu verlieren. Doch noch hielt er sich zurück. Asgard liebkoste das zarte Geheimnis zwischen ihren Schenkeln und massierte sie dort sanft, bis die Wellen eines ersten Höhepunktes durch ihren Körper rollten und sie mit sich fortrissen. Es war unbeschreiblich, ihren bebenden Leib in seinen Armen zu halten, zu erleben, wie sie sich ihm vollkommen hingab. Aber es war einfach nicht genug. Er wollte eins mit ihr sein.


    Schnell entledigte er sich seiner Kleidung. Als sich nackte Haut an Haut rieb, drängte sich Livia ungestüm gegen ihn, küsste ihn ihrerseits fordernd und drückte ihn unvermittelt auf das Laken nieder, um sich rittlings auf ihn zu setzen. Im ersten Moment fühlte er sich überrumpelt, doch dann genoss er es, dass sie die Initiative übernahm.


    Die rhythmischen Bewegungen ihres Beckens schürten seine Erregung ebenso wie seinen Hunger. Ihre Haut schimmerte wie mit Perlen übergossen im sanften Schein der Glut aus dem Kamin. Livias Hitze flutete seinen Leib und all seine Sinne. Asgard spürte seine Fänge hervortreten. Der Klang ihres schlagenden Herzens war hypnotisch wie eine Trommel und schien stetig lauter zu werden. Das Rauschen ihres Blutes glich einem wilden Ozean. Er wollte in dessen Tiefen versinken, dessen Süße trinken. Wie von einem Magneten angezogen schnellte er hoch, umfasste ihre Taille mit der einen und ihren Nacken mit der anderen Hand. Livia lächelte und bot ihm freiwillig ihre Kehle, damit er seine Zähne in ihr Fleisch schlagen konnte. Heiß sprudelte die Quelle in seinen Mund, verband sie einmal mehr bis ins tiefste Innere ihrer Seelen, während sie im selben Augenblick auf den Wogen eines Orgasmus davongetragen wurden. Tief entspannt und ineinander verschlungen sanken sie auf dem Bett nieder und fielen in einen leichten Dämmerzustand, in dem nichts mehr zählte, außer ihrer Liebe.


    


    ***


    


    Roga zuckte zusammen, als sie ein ungewohntes Geräusch vernahm. Es kam nicht aus ihrem Zimmer, aber es war ganz nah.


    Sie war nicht ängstlich, dafür hatte man sie zu gut im Kloster Sacreu ausgebildet. Als eine der Besten ihres Jahrgangs konnte sie es mit vielen Gegnern aufnehmen, und hier auf Drumrig Castle fühlte sie sich fast genauso sicher wie zu Hause auf Sacre Nuit. Dennoch gelang es ihr nicht, die innere Unruhe, die sich eingestellt hatte, zu ignorieren. Lautlos erhob sie sich aus dem Bett und schlich zur Tür, um ihr Ohr dagegenzupressen. Sie verharrte reglos, fühlte, wie die Kälte aus dem Fußboden in ihre Sohlen drang und ihre Waden hinaufkroch. Es fröstelte sie. Draußen war alles wieder still. Roga überlegte, den Riegel vorzuschieben. Eine Maßnahme, die sie wenige Stunden zuvor, als sie zu Bett gegangen war, noch für unnötig befunden hatte. Aber man konnte nie wissen. Ihre Hand ruhte bereits auf dem Riegel, da überlegte sie es sich wieder anders. Vielleicht war das Geräusch auch von woanders gekommen. Sie ging zur Seitenwand, um dort zu lauschen. War das Livias Zimmer? Ging es ihr nicht gut? Sollte sie vielleicht …


    Plötzlich schlossen sich Arme von hinten um ihre Schultern, hielten sie wie in einem Schraubstock. Jemand presste sie gegen einen harten Brustkorb und knurrte mit tiefer Stimme in ihr Ohr: „Solltet Ihr nicht längst im Bett sein, Baroness?“


    Die drohende Stimme wurde von einem Jaulen abgelöst, als Roga ihrem nächtlichen Besucher kraftvoll mit ihrer nackten Ferse auf die ebenfalls nackten Zehen trat. Der Griff um ihre Arme lockerte sich, sie wand sich hervor und wirbelte mit funkelnden Augen zu ihrem Angreifer herum.


    „Schäm dich! Santuin! Wie kannst du mich so erschrecken?“


    Der Gescholtene hockte am Boden vor ihr und rieb sich mit verzerrtem Gesicht den Fuß. „Wie kannst du nur so grausam sein und mich verstümmeln?“


    Sein Blick war anklagend, doch damit konnte er ihr kein schlechtes Gewissen machen. Mit verschränkten Armen stand sie vor ihm und schürzte tadelnd die Lippen. „Nachts durch Geheimgänge schleichen und unschuldige Frauen belästigen.“


    Jetzt schnaubte er und schien die schmerzenden Zehen fast vergessen zu haben. „Na, so unschuldig wohl nicht. Und was heißt hier Geheimgang? Du bist Gast in meinem Haus, da habe ich es nicht nötig, mich wie ein Dieb zu dir zu stehlen. Aber ist es nicht sehr ungehörig für eine vermeintlich unschuldige Jungfer, ihre Zimmertür unverriegelt zu lassen, wenn die Burg voller Mannsvolk ist?“


    Die Millisekunde, in der Roga schuldbewusst den Kopf senkte, nutzte ihr Bräutigam, um sie ein weiteres Mal – allerdings viel sanfter als zuvor – in seine Arme zu ziehen. Ihren Protest erstickte er mit zärtlichen Küssen, und als sie zusammen auf dem Bett niedersanken, war jeglicher Widerstand dahingeschmolzen. Sie kicherten und alberten wie die Kinder zwischen all den Zärtlichkeiten, die sie austauschten.


    „Wie kühn von dir, uns aufgrund des Wetters von der Heimreise abzuraten. Denkst du nicht, dass meinem Leibwächter aufgefallen ist, dass dies bloß ein Vorwand war?“


    Er packte sie ungewohnt fest und in seinen Augen blitzte es, sodass sie erschrak.


    „Denk jetzt nicht an ihn. Er ist nur ein Lakai. Und ich will dich ganz für mich allein haben.“


    Unruhe breitete sich in Roga aus. So kannte sie Santuin nicht. Das waren nicht seine Worte, nicht seine Denkweise. Er achtete für gewöhnlich jeden gleichermaßen, egal ob Mann oder Frau, Diener oder Herrscher, Mensch, Lykaner oder Vampir.


    „Santuin. Was ist los? Es sollte ein Scherz sein. Ich wollte dich nur necken.“


    Sie streichelte ihm über die Wange und er wandte beschämt das Gesicht ab.


    „Es tut mir leid. Ich glaube, ich war für einen Moment einfach nur eifersüchtig auf deine Leibwache. Er ist ständig in deiner Nähe und ich sehe dich seltener denn je, seit du wieder auf Sacre Nuit bist.“


    Sie lächelte und küsste ihn zärtlich. Die seltsame Kälte, die sich bei seinen harschen Worten in ihr ausgebreitet hatte, wandelte sich bereits wieder in liebevolle Wärme.


    „Es gibt keinen Grund auf irgendjemanden eifersüchtig zu sein. Ich liebe nur dich. Und sehr bald schon, wirst du mich so oft um dich haben, dass du zuweilen sicher dein Heil in der Flucht sucht.“


    Sie lachte, aber er blieb ungewohnt ernst. „Niemals“, flüsterte er. „Ich will dich jede Sekunde meines Lebens an meiner Seite haben.“


    Er küsste sie gierig. Seine Lippen schmeckten nach süßem Wein. Vielleicht hatte er einen Becher zu viel getrunken und war deshalb anders als sonst. Santuin sprach dem Wein, Ale oder Whiskey nur selten zu, wenn er Gast auf Sacre Nuit war. Womöglich vertrug er Alkohol nicht gut. Roga wurde klar, dass es sicher noch einige Dinge gab, die sie voneinander nicht wussten, und die sie erst langsam ergründen mussten, sobald sie verheiratet waren. Eine leise Furcht nistete sich in ihrem Herzen ein. Was würde sein, wenn einer von ihnen feststellte, dass der andere doch nicht die verwandte Seele war, die sie derzeit ineinander sahen?


    Aber schon bei Santuins nächstem Kuss vergaß sie diese Ängste wieder. Er überhäufte sie mit Zärtlichkeiten, und nachdem sie sich beide ihrer Kleidung entledigt hatten, setzte er ihren Leib mit seinen Lippen, seinen Händen, seiner Zunge in Brand. Er erforschte und liebkoste jeden Zentimeter ihres Körpers mit einer Sanftheit, als sei der kurze Anflug von Zorn nichts weiter als ein flüchtiges Gespenst gewesen. Roga genoss es, ihm wieder so nahe zu sein wie in den Wochen, als sie sich heimlich im Wald nahe Sacreu getroffen und auf einem Bett aus weichem Moos und Laub geliebt hatten. Es war so lange her. Sie hatte sich danach gesehnt, ihn wieder zu spüren. Eins zu werden und von ihm ausgefüllt zu sein. Alle Träume, die sie seitdem von ihm gehabt hatte, konnten ihr nicht annähernd das geben, was sie jetzt empfand, als er sie mit sanften Stößen in eine andere Welt entführte, in der nur noch der Augenblick zählte und was sie füreinander fühlten.


    Sie bemühten sich beide, leise zu sein, um keine Aufmerksamkeit auf dieses verbotene Tête-à-tête zu lenken. Doch es fiel ihnen zunehmend schwerer, je stärker ihre Lust anschwoll. Rogas Atem entwich in einem heiseren Keuchen. Sie hatte ihre Beine fest um seinen Leib geschlungen und hob ihr Becken im gleichen Rhythmus mit seinen Stößen. Sie konnte es fühlen, wie sich nicht nur ihr eigener Höhepunkt näherte, sondern wie auch er stärker anschwoll, sie so sehr ausfüllte, dass es beinah schmerzte. Und dann schmerzte es. Seine Bewegungen wurden heftiger, tiefer als sie ertrug. Sie stöhnte, stemmte instinktiv die Hände gegen ihn und stieß flehend seinen Namen hervor, doch all das schien ihn nur noch mehr anzustacheln. Als die Angst von ihr Besitz ergriff und sie ihre Gegenwehr verstärkte, versuchte, sich unter ihm hervorzuwinden, packte er sie grob und stieß ein unmenschliches Knurren aus. Roga riss die Augen auf und starrte ihn an, wie das Kaninchen den Wolf. Es kam ihr nicht in den Sinn, sich länger gegen ihn aufzulehnen, gleichgültig, ob sie es gekonnt hätte oder nicht, denn in seinem Blick lag etwas derart Kaltes und Drohendes, dass es ihr eisig über den Rücken lief. Still und wie gebannt lag sie da, rührte sich nicht mehr und war bereit, dieses Unfassbare über sich ergehen zu lassen. Sekunden verstrichen und dann füllten sich seine Augen plötzlich mit Tränen.


    „Es tut mir leid“, flüsterte er. „Verzeih mir.“


    Salzige Tropfen fielen auf ihre Brust und ihr Gesicht. Sie konnte nicht glauben, was hier gerade geschah, aber die Zärtlichkeit, mit der er sie sofort wieder überhäufte, brach den Bann, der soeben noch auf ihnen gelegen hatte. Das Begehren und die Liebe waren stark wie eh und je.


    „Ich liebe dich einfach zu sehr“, raunte er.


    „Und ich liebe dich“, antwortete Roga – es kam aus tiefstem Herzen.


    In dieser Nacht kehrte der Schatten kein weiteres Mal zurück. Als er sie kurz vor dem Morgengrauen verließ, war sie sich seiner Liebe wieder vollkommen sicher. Sie waren einfach zu lange getrennt gewesen. Es hatte sich zu viel Sehnsucht aufgestaut, in ihnen beiden. Sie konnte ihn sogar verstehen. Wenn sie erst für immer beieinander sein konnten, würde das nie wieder geschehen.


    


    ***


    


    Zwei Tage nachdem Asgard mit Roga und Cedric Drumrig Castle wieder verlassen hatte, kam ein einzelner Reiter auf die Burg. Livia hörte Stimmen aus dem Innenhof zu ihr heraufdringen und trat ans Fenster, um nachzuschauen. Dort sah sie, wie Santuin einen Mann mit dunklem Haar und breiten Schultern umarmte. Der Fremde hatte das Gesicht ihr abgewandt, sodass sie weder sagen konnte, wie alt er war, noch wie er aussah.


    Leya trat aufgeregt neben ihrem Bruder von einem Bein auf das andere und wartete darauf, den Neuankömmling ebenfalls zu begrüßen. Der wandte sich jedoch erst Fürst Ruthgar zu, der gerade zu ihnen hinaustrat und seinen Gast mit einem Handschlag begrüßte.


    „Ah, Murray. Gut, dass du wieder da bist. Wir waren schon in Sorge, weil du dieses Mal so lange fort warst. Dachten, die Sassenachs hätten dich in eines ihrer Gefängnisse geworfen.“


    „Keine Sorge, Ruthgar.“ Der Fremde lachte. „Ich weiß mich zu wehren. Mit Worten und zur Not auch mit dem Schwert. Aber nein, es gab keine Probleme. Ich musste mich lediglich dem Wetter beugen. Und einige wichtige Angelegenheiten waren zu erledigen, die ich nicht aufschieben konnte.“


    Lächelnd wandte sich Murray, wie Lord Ruthgar ihn genannt hatte, an Leya. Nun konnte Livia zumindest sein Profil sehen und runzelte irritiert die Stirn. Irgendwie kam er ihr vertraut vor. Hatte sie ihn hier schon einmal gesehen? Nicht bewusst. Aber es war dennoch möglich. Sie wusste nicht, wie lange er fort gewesen war und sie kannte nicht jeden Bewohner von Drumrig Castle genau. Dennoch schien Murray eine besondere Stellung zu haben, also wäre sie sicher schon näher mit ihm bekannt gewesen, wenn er sich während ihres Aufenthaltes ebenfalls auf der Burg befunden hätte.


    Die Umarmung zwischen Leya und dem Fremden war seltsam liebevoll und machte Livia noch stutziger. Wer konnte das nur sein? Ein anderer Lord? Ein guter Freund der Familie? War Leya ihm vielleicht versprochen? Trotz ihrer Jugend wäre das nicht unüblich, das wusste Livia, und ihr Benehmen ließ zumindest in diese Richtung denken. Sie vergötterte diesen Murray geradezu, himmelte ihn an und hing bei jedem Wort an seinen Lippen, als er sich wieder mit Santuin und Fürst Ruthgar unterhielt. Viel mehr noch, als es bei Cedric der Fall gewesen war. Hatte sie die Beziehung zwischen den Geschwistern des Brautpaares falsch eingeschätzt?


    Ebenso verwundert war Livia darüber, dass Cordova nicht im Innenhof auftauchte, wenn Murray doch augenscheinlich ein hohes Ansehen genoss. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen, hoffte aber, dass sich das im Laufe des Tages ändern würde, wenn sie einander vorgestellt wurden. Eine Stimme in ihrem Inneren sagte ihr, dass Murray für die bevorstehenden Ereignisse nicht unwichtig war.


    „Livia!“


    Santuin hatte sie entdeckt und winkte ihr, dass sie herunterkommen solle. Zögerlich winkte sie zurück und trat vom Fenster fort. Außer Sicht holte sie tief Luft und sammelte sich. Es gab keinen logischen Grund, warum sie zögerte, Santuins Aufforderung nachzukommen und Murray kennenzulernen, aber irgendetwas ließ sie frösteln. Da half auch nicht die Gewissheit, dass er Teil des Schicksals war, das ihnen allen bevorstand.


    Mir wäre wohler, wenn ich wüsste, was es mit diesem Mann auf sich hat, dachte sie. Über jeden, der damit zu tun hatte, wussten sie irgendetwas. Nur dieser Murray war nie erwähnt worden. Oder hatte Asgard vergessen, ihr davon zu erzählen? Wenn sie ihn nur fragen könnte.


    „Livia?“


    Santuin war anzuhören, dass er sich wunderte, warum sie so lange brauchte. Sie biss sich auf die Lippen. „Geh“, sagte sie zu sich selbst. Die Tür schien meilenweit weg, ihre Füße wie in tiefem Morast gefangen. Sie hörte ihr Herz schlagen, langsam und träge. Als würde die Zeit sie festhalten. Die Zeit …


    Von einem Herzschlag zum nächsten war der Bann gebrochen. Livia zuckte förmlich zusammen, hatte das Gefühl aus einer morbiden Vision zu erwachen. Unten im Hof rief nun auch Leya nach ihr.


    „Ich komme“, antwortete sie und griff im Vorbeigehen hastig nach einem Schal. Auf dem Weg nach unten legte sie ihn sich um die Schultern. Kurz bevor sie nach draußen trat, hielt sie noch einmal inne und atmete durch. Dann gesellte sie sich mit einem Lächeln zu der kleinen Gruppe. „Entschuldigt bitte, aber ich konnte meinen Schal nicht finden. Und es ist immer noch kalt.“


    Santuin küsste sie auf die Stirn und lachte leise. „Ja, du bist die Kälte hier noch immer nicht gewohnt“, sagte er verständnisvoll. Er wandte sich ihrem Gast zu. „Livia, darf ich dir Murray Daughtry vorstellen. Mein Freund, mein Lehrer und der klügste Mann, den ich kenne.“


    Sie wollte unbefangen sein, trotz der lauernden Stimme in ihrem Inneren. Es gelang ihr nur einen Augenblick. Als Murray Daughtry ihre Hand ergriff und ihr in die Augen blickte, hatte Livia das Gefühl in einen Abgrund zu fallen. Ihr wurde schwindlig, das Lächeln gefror auf ihren Lippen. Die Sorge in den Augen des älteren Mannes war echt, sein Griff so fest, dass er sie hielt, aber ihre Seele wollte mit einem Mal nur noch weg.


    Bitterscharfer Geruch biss ihr in die Nasenschleimhäute und ließ sie hastig nach Atem ringen. Sie hustete, musste niesen und verspürte Übelkeit, weil sich in ihrem Kopf noch immer alles drehte.


    


    „Oh Gott, ich glaube, ich bin ohnmächtig geworden.“


    Schamesröte schoss ihr in die Wangen. Sie blinzelte, ihr Kopf drohte fast zu explodieren, als Licht in ihre Augen fiel, die sofort zu tränen begannen. Dennoch kämpfte sie sich tapfer und gestützt von Santuin ins Bewusstsein zurück.


    „Ihr seid sicher nur zu schnell gerannt. Das geht gleich vorbei“, sagte eine tiefe, ruhige Stimme. Livia erkannte diese sofort. Ein Beben durchlief ihren Leib. Murray! Warum empfand sie so heftig bei diesem Mann? Es war keine Abneigung, ganz im Gegenteil. Mehr Unsicherheit und eine nicht greifbare Ahnung. Da war etwas Dunkles, etwas Flüchtiges und das machte ihr Angst, obwohl der Mann selbst freundlich und besonnen schien. Steigerte sie sich da in etwas hinein? Das Gefühl, sich nicht mehr auf ihre Instinkte verlassen zu können, war grauenhaft.


    Murray lächelte freundlich und steckte ein kleines Fläschchen in seine Brusttasche. „Ich habe es immer bei mir. Nicht nur für ohnmächtige Damen.“ Er lachte. „Das Zeug weckt Tote wieder auf. Hat mir zumindest der Händler versichert, der es mir aufgeschwatzt hat. Dabei ist es vermutlich nur schlecht gebrannter Whiskey.“


    Der Scherz erzielte keine rechte Wirkung. Es bereitete Livia Unbehagen, dass alle so in Sorge um sie waren. Sie kam sich vor wie ein dummes kleines Kind. Der instinktive Wunsch zur Flucht wurde sogar noch stärker, als Cordova den Hof betrat. Sein Blick glitt zunächst über sie hinweg, versonnen und ein wenig traurig. Erst dann wandte er sich dem Besuch zu – und von einem Moment zum nächsten wechselte seine Mimik schlagartig, wurde kühl und abschätzig.


    „Murray Daughtry! Der verlorene Sohn ist heimgekehrt, wie schön“, führte er theatralisch aus. Sein sardonisches Lächeln strafte dabei seine Worte Lügen. „Noch ein paar Tage länger und ich hätte ernsthaft in Erwägung gezogen, dass du zum Feind übergelaufen bist. Wo du dich ja ohnehin so gerne in deren Gesellschaft bewegst.“


    Der Blick, den er Murray zuwarf, war so kalt wie der vorangegangene Wintersturm, doch der Angesprochene ging nicht auf diese Spitze ein.


    „Ich versuche nur, mit guten Worten meinen Teil zum Frieden beizutragen. Gerechtigkeit erlangt man nicht mit dem Schwert.“


    Cordova gab sich gönnerhaft. „Natürlich. Manchmal erlangt man sie eben eher mit einer Hochzeit. Aber es lohnt dennoch ein Auge darauf zu haben, dass die Klinge nicht rostet.“


    Livia wusste nicht, was sie mit diesem Wortwechsel anfangen sollte. Bisher hatte sich Cordova stets für die Hochzeit und auch zugunsten der Vampire ausgesprochen, wenngleich seine Abwesenheit bei Rogas Besuch ungewöhnlich gewesen war. Aber dies hier klang nach offenem Angriff. Oder meinte er nicht Sacre Nuit mit seinen Worten?


    Lord Ruthgar legte beiden Männern beschwichtigend die Hände auf die Schultern. „Streitet euch nicht. Wir sind alle froh, dass Murray wohlbehalten zurück ist. Es sind unsichere Zeiten, in denen man auf der Hut sein muss. Aber auch ich will unnötiges Blutvergießen vermeiden. Man sollte den Tod nicht zu oft herausfordern. Und wenn uns Darwins Verbindungen und Murrays diplomatische Reisen auf friedliche Art zum Ziel bringen, soll es mir recht sein.“


    Cordova war weise genug, zu schweigen und fügsam zu nicken. Murray hingegen blieb angespannt und auf der Hut. Die Aversion zwischen den beiden Männern war deutlich spürbar und, wie Livia auffiel, auch Santuin sehr unangenehm.


    „Jetzt kommt, damit wir mit einem Krug Ale die Gemüter kühlen können. Erzähl mir, was du in London erreicht hast, Murray.“


    Leya machte einen Schmollmund, dass ihr Vater den lang vermissten Freund schon wieder in Beschlag nehmen wollte.


    „Das ist nicht fair. Murray hat mir Geschenke mitgebracht, die wir auf meinem Zimmer auspacken wollten. Könnt ihr euch nicht später die Köpfe heißreden?“


    Trotz ihrer Benommenheit musste Livia schmunzeln. Die kindliche Sturheit gepaart mit dem reifen Intellekt und der Wortwahl einer jungen Frau waren eine seltsam anmutende Mischung, die sie an Leya immer wieder faszinierte.


    „Wir holen es nach, ja?“, tröstete Murray, streichelte dem Mädchen die Wange und küsste ihr die Stirn. „Ich komme später zu dir, mo cara.“


    Cordovas Blick bei diesen Worten war schwer zu deuten und sandte einen letzten Schauder durch Livias Leib.


    „Geht es wieder?“, fragte Santuin besorgt und fasste sie am Arm.


    „Ja, ja, es ist alles wieder in Ordnung. Vielleicht bin ich wirklich einfach nur zu schnell gelaufen.“


    Als sie sich in der großen Halle um die Tafel versammelten und Ruthgar Ale und Speisen auftischen ließ, fühlte sich Livia besser, wich jedoch Murrays Blicken aus, die sie ständig auf sich spürte. Seine Stimme löste ein sanftes Vibrieren in ihr aus, während er mit den anderen Männern über die Ergebnisse seiner Reise sprach. Leya löffelte eine Schale Plumpudding und schmollte weiterhin, dass sie nicht die erste Geige spielte.


    „Ich hatte ein sehr interessantes Gespräch mit Richard Billhurst, einem der Sekretäre des Earls of Godolphin. Er hat immer noch großen Einfluss im Unterhaus und ist nach wie vor pro Schottland eingestellt. Das könnte uns von Nutzen sein.“


    „Was kann er denn tun, das hilfreich wäre? Wenn es … zu größeren Schwierigkeiten käme?“


    Murray warf Livia einen langen Blick zu, als könne er nicht verstehen, warum sie diese Frage stellte. Dann lächelte er verständnisvoll und erklärte: „Godolphins Meinung wird von vielen geschätzt. Außerdem hat er das Amt des Lords of Treasury und somit Macht über die englischen Schatzkammern. Und das obwohl er der Kammerherr von Königin Mary, der Mutter von James Edward Stewart war. Seine Sympathien für Schottland und die schottischen Thronfolger sind bekannt, dennoch vertraut man ihm auch in London uneingeschränkt und nimmt seinen Rat ernst.“


    „Wird er bei der Hochzeit zugegen sein?“, fragte Ruthgar.


    Murray zuckte die Achseln. „Es heißt, er habe es vor. Darwin hat ihm eine Einladung geschickt. Aber sicher ist es nicht. Auch er muss Vorsicht walten lassen. Man hat in London momentan das Gefühl, dass manche Lords nur darauf warten, jemanden einen Verräter nennen zu können. Es sind immer noch viele der Meinung, dass man Schottland zu viele Freiheiten lässt, anstatt es endgültig unter die britische Krone zu zwingen. Königin Anne hat keinen leichten Stand als Tochter von James Stuart. Man wirft ihr vor, Schottland den Vorzug zu geben und es kursieren viele Gerüchte über sie. Ähnlich ergeht es Godolphin. Will er seinen Einfluss behalten, muss er vorsichtig sein. Eine Stuart auf dem Thron mag uns für den Augenblick den Rücken stärken, doch sie wird von Schottland ebenso kritisch gesehen wie von England. Beide Seiten sind nicht zufrieden mit dem Status quo und sorgen sich um die eigenen Vorteile in der Zukunft.“


    Das alles war Livia viel zu viel Politik und ein Haufen weiterer Intrigen, mit denen sie sich nicht auseinandersetzen wollte. London war weit weg. Sie hatte eigene Sorgen, und bis die Situation am britischen Königshof eskalierte, war sie hoffentlich wieder mit Asgard in ihrer eigenen Zeit und in Sicherheit.


    „Oh verzeiht, ich wollte Euch nicht mit Politik langweilen, doch da Ihr nachgefragt hattet.“


    Trotz des entschuldigenden Lächelns lag etwas in Murrays Blick, das Livia nach wie vor beunruhigte.


    Sein Alter ließ sich schwer schätzen. Das Gesicht zeigte weniger Furchen als Fürst Ruthgars, doch das dunkelbraune Haar war deutlicher ergraut. Seine Augen wirkten wölfisch – mal grau, mal golden wie reifes Korn und dann wieder dunkel wie Schiefer. Er musterte sie mit einer Ruhe, die ihr unter die Haut ging. Dabei spielte er versonnen mit dem Weinkelch in seiner Hand.


    „Es ist einfach lächerlich, dass wir zusehends davon abhängig sind, was London beschließt. Unsere Abgeordneten sind doch nichts weiter als Statisten“, warf Cordova ein und lenkte damit Murrays Aufmerksamkeit von Livia ab. Es war nicht zu übersehen, dass er das Verständnis für die Vorsicht der pro Schottland eingestellten Lords nicht teilte.


    „Fingerspitzengefühl war ja noch nie deine Stärke“, konterte Murray mit überraschend wenig Schärfe in der Stimme. Dennoch verfehlten seine Worte ihre Wirkung nicht.


    „Es besteht ein Unterschied zwischen Fingerspitzengefühl und Feigheit.“


    „Aber es ist nicht feige, schützen zu wollen, was einem lieb und teuer ist. Ist es nicht das, wonach wir alle streben?“


    Es entstand ein langer Moment der Stille am Tisch, in dem Livia schon fürchtete, dass die beiden Männer aufeinander losgehen könnten. Zum Glück trugen sie keine Schwerter. Es war Ruthgar, der den Bann des Schweigens brach.


    „Weise gesprochen, Murray. Vorschnelles und unüberlegtes Handeln ist selten klug. Aber auch mein Bruder hat nicht ganz Unrecht. Wenn wir uns zu viel von den Sassenachs gefallen lassen, werden wir irgendwann nur noch ihre Knechte sein.“


    Santuin räusperte sich. Livia war sich nicht sicher, doch es sah fast so aus, als ob er Murray ein Zeichen gäbe.


    „Ich habe überlegt, ob Roga und ich nach der Vermählung nicht nach London reisen und an einigen offiziellen Empfängen teilnehmen sollten. Es wäre gut, bestehende Beziehungen zu vertiefen und neue zu knüpfen. Zu zeigen, dass wir uns auf Augenhöhe mit ihnen sehen.“


    „Das ist eine sehr gute Idee. Ich werde euch begleiten“, bot Murray an. „Ich kann euch mit vielen wichtigen Leuten bekannt machen.“


    „Und ich komme auch mit!“, verkündete Leya und strahlte.


    „Oh nein! Du bist noch viel zu jung“, entschied ihr Vater, was die nächste Schmollattacke mit sich brachte, die Murray jedoch besänftigte. „Wenn du älter bist, nehme ich dich mit, das verspreche ich dir. Du wirst das schönste Kleid tragen und alle anderen Damen auf dem Debütantinnenball in den Schatten stellen.“


    Sofort strahlte Santuins Schwester wieder, runzelte dann aber verwirrt die Stirn. „Was ist ein Debütantinnen-Ball?“


    Alle am Tisch, einschließlich Livia, lachten. „Der erste Ball der Saison, mit dem all die jungen Damen, die noch nie zuvor an einem Ball teilnehmen durften, in die Gesellschaft eingeführt werden“, erklärte Murray. „Und ich erlaube mir schon heute, den ersten Tanz für mich zu reservieren.“


    Die Wendung des Gespräches rettete den Abend. Auch wenn Fürst Ruthgar nicht vollends überzeugt war, dass Santuins Pläne eine gute Idee waren.


    Als Livia an diesem Abend zu Bett ging, wurde sie eine gewisse Unruhe nicht los. Immer wieder tauchte Murrays Gesicht vor ihrem inneren Auge auf, hörte sie seine Stimme und empfand eine befremdliche Art von Vertrautheit, die sie nicht erklären konnte.


    


    ***


    


    März 1707, Sacre Nuit


    


    Es war Asgard zur Gewohnheit geworden, sein Versprechen gegenüber Usar einzulösen und dem Hengst regelmäßig Bewegung zu verschaffen. Lord Darwin hatte es erlaubt. Inzwischen waren Asgard und Usar eine gut funktionierende Einheit. Das Tier vertraute ihm, war umgänglich und auch Asgard hätte dem Schimmel sein Leben anvertraut.


    Auch sonst genoss er allerhand Vorzüge. Seitdem er Roga nach Sacre Nuit begleitet hatte, war Asgard in den Stand ihrer persönlichen Leibwache erhoben worden, was ihm völlige Handlungsfreiheit verschaffte. Da er um Milans Gefühle für Roga wusste und seine Freundschaft schätzte, hatte er darum gebeten, dass der Kamerad ebenfalls mit dieser Aufgabe betraut wurde. So teilten sie sich nun weiterhin eine Kammer, jedoch nahe Rogas Zimmer und deutlich komfortabler als ihre bisherige. Asgard hatte Milan selten so glücklich gesehen, obwohl Roga deutlich häufiger seine Gesellschaft, der des jungen Gregario vorzog.


    Am heutigen Abend aber überließ er Milan die Wache vor Rogas Kammer, sattelte Usar und machte sich auf zu einem nächtlichen Ritt.


    Es gab keine besonderen Gründe für diese Ausflüge. Er genoss es einfach, einige Stunden für sich zu sein und seine Gedanken schweifen zu lassen. Bei einem forschen Galopp klärte sich sein Kopf und er konnte die bisher gesammelten Erkenntnisse ordnen und überdenken. Außerdem fanden sich gelegentlich Reisende, die ihr Lager aufgeschlagen hatten oder flüchtige Verbrecher, die sich in den Wäldern versteckten. Eine gute Gelegenheit unbemerkt einen kleinen Trunk zu nehmen. In dieser Nacht verspürte Asgard keinen Hunger, er gab sich schlicht dem Gefühl des kalten Nachtwindes auf seinem Gesicht hin und den kraftvollen Bewegungen seines Hengstes.


    Unerwartet stoppte der Schimmel. Er rammte aus vollem Galopp seine Hufe so fest in den noch immer gefrorenen Boden, dass Asgard beinah aus dem Sattel katapultiert wurde. Er brauchte einen Moment, um sich wieder zu sortieren, ehe er Usars Blick aus weit aufgerissenen Augen folgte. Dann sah auch er den Schemen, der etliche Meter vor ihnen durch den Wald glitt. Asgard kniff die Augen zusammen. Ein Reiter! Noch ein Vampir, der hier leichte Beute suchte? Oder ein Wegelagerer? Seine Nackenhärchen stellten sich auf. Etwas stimmte nicht mit diesem nächtlichen Ausflügler. Asgard trieb Usar wieder an. Zögernd setzte sich das Tier wieder in Trab, all seine Muskeln zuckten vor Anspannung. Allein sein Vertrauen in Asgard und die beruhigenden Worte, die er ihm telepathisch einflüsterte, ließen den Hengst weiterlaufen.


    Sie hielten Abstand zu dem anderen Reiter. Er sollte sie nicht bemerken, ihnen nur nicht aus den Augen verschwinden. Kein einfaches Unterfangen, doch es spielte Asgard in die Hände, dass der Verdächtige einen Schecken ritt, in dessen weißem Fell sich hin und wieder das Mondlicht fing. Gut, dass Usars graue Farbe weit weniger auffällig war.


    Es schien ein mächtiges Pferd zu sein, eher ein Kaltblut, wie man sie auch gern in Schlachten einsetzte. Oder für die Feldarbeit. Doch der Reiter wirkte nicht wie ein Bauer. Der Umhang, der, als er in einen Galopp überging, hinter ihm bauschte, schimmerte selbst in der Dunkelheit edel aufgrund der Stickereien, die auf ihm angebracht waren.


    Asgard bemerkte zu spät, dass er viel zu nahe herangeritten war. Usar trat auf einen trockenen Ast. Das laute Knacken hallte weit.


    Der Reiter vor ihnen zügelte sein Pferd, warf einen Blick zurück, Asgard sah seine Augen im Dunkeln leuchten. Gleich darauf gab der andere seinem Tier die Sporen und jagte in halsbrecherischem Tempo voran. Asgard presste ärgerlich die Lippen aufeinander, ihm blieb kaum eine Wahl. Entweder er ließ ihn ziehen oder er nahm die Verfolgung auf. Sein Instinkt riet ihm Letzteres, also jagte er mit Usar in nicht minder schnellem Galopp hinterher.


    Der Flüchtende kannte sich gut aus, schlug immer wieder Haken, setzte über Baumstämme und einen kleinen Bach hinweg, die Asgard kaum erkennen konnte. Gottlob überwand Usar die Hindernisse allesamt sicher, sonst hätten sie sich sicher beide den Hals gebrochen.


    Irgendwo hörte Asgard Wasserrauschen. Für einen Moment war er abgelenkt, weil er sich fragte, wo hier im Wald ein Fluss oder eine Quelle war. Aber ja, Santuin hatte die Quelle selbst beschrieben. Sie lag in der Nähe Sacreus, wo er Roga das erste Mal gesehen hatte.


    Sollte er gerade Santuin verfolgen, der sich mit Roga zu einem nächtlichen Stelldichein verabredet hatte?


    Als er sich wieder auf den Reiter konzentrieren wollte, war dieser plötzlich verschwunden.


    „Verdammt!“


    Er zügelte Usar. Wo war der Kerl hin? Er konnte sich nicht in Luft aufgelöst haben. Asgard lauschte, aber es gab auch keine Hufgeräusche mehr, an denen er sich hätte orientieren können.


    „Er hat uns tatsächlich abgehangen.“


    Das Rauschen des Wassers war nun ganz nah. Neugierde überkam ihn, ob dies wirklich die Quelle war, die Santuin in der Schrift erwähnte. In leichtem Trab suchte er sich seinen Weg, bis er an einen Felsen, der mitten im Wald gut vier Manns hoch aus dem Boden ragte. Tatsächlich entsprang dort oben eine Quelle. Doch nicht, wie er es sich stets vorgestellt hatte, als kleines Rinnsal, an dem ein Wanderer seinen Durst stillen könnte. Nein, es sprudelte munter in einem breiten Strahl aus dem Gestein und ergoss sich über mehrere Stufen wie ein Wasserfall in die Tiefe, wo es einen kleinen Fluss speiste. Asgard war sich sicher, wenn er dem Verlauf folgte, käme er irgendwann an die Stelle, die Santuin einst durchschwommen hatte, um zu Roga auf die Lichtung zu gelangen.


    Er ließ Usar trinken, während er sich den Felsen und die nähere Umgebung ansah. Nirgendwo sah er eine Spur, die darauf hindeutete, dass hier kürzlich jemand vorbeigekommen war. Auf dem hart gefrorenen Waldboden war dies ohnehin schwer und Schnee lag hier kaum. Ebenfalls ungewöhnlich, wie ihm auffiel, da überall sonst im Wald noch alles weiß bedeckt war. Er drehte sich um die eigene Achse und stellte fest, dass im Umkreis von etwa fünfzehn Schritt nur nackter Boden zu sehen war, während dahinter bereits wieder zusehends mehr Eis und Schnee die Erde bedeckten.


    „Das ist alles mehr als seltsam“, sagte er zu Usar und rieb ihm über die Nüstern. „Aber heute werden wir wohl keine Antwort darauf erhalten, wohin der geheimnisvolle Reiter verschwunden ist und warum hier kein Schnee liegt.“


    Die Gedanken beschäftigten ihn während des Heimritts. Auf Sacre Nuit schlich er heimlich noch einmal in Rogas Kammer, fand sie aber schlafend vor. Kein heimliches Rendezvous mit ihrem Verlobten. Die Identität des Reiters blieb mysteriös.


    


    ***


    


    März 1707, Drumrig Castle


    


    Es klopfte an ihrer Tür, gerade als Livia den Gürtel ihres Kampfkleides festgezurrt hatte.


    „Herein!“, bat sie mit gerunzelter Stirn. Santuin erwartete sie auf dem Trainingsplatz, daher konnte er es nicht sein. Und Leya schlief zu so früher Stunde noch.


    Mit dem Besucher, der auf ihre Aufforderung hin eintrat, hätte sie niemals gerechnet.


    „Murray?! Was … Ihr …?“


    Es verschlug ihr die Sprache, sie konnte ihn nur mit großen Augen anstarren, in ihrem Magen bildete sich ein kalter Kloß.


    „Guten Morgen, Mylady. Darf ich hereinkommen?“


    Er lächelte freundlich und die Wärme in seiner Stimme minderte ihre Anspannung ein wenig. Sie schluckte, deutete wortlos auf den Stuhl vor ihrer Kommode und blieb wie erstarrt stehen.


    Murray musterte sie lange, nachdem er sich gesetzt hatte. Aus seiner Miene sprachen weder Abneigung noch Tadel, dennoch fühlte sie sich nicht wohl, ihm in diesem Aufzug gegenüberzustehen, auch wenn sie das Kampfkleid als eines ihrer liebsten Kleidungsstücke bezeichnete.


    „Es passt ausgezeichnet und es steht Euch gut. Ihr wäret eine würdige Kriegerin für den Clan.“ Die Anerkennung in Murrays Stimme klang nicht aufgesetzt. In seinen Augen funkelte es bewundernd.


    „Ich danke Euch“, erwiderte sie errötend. „Darf ich fragen, was Euch zu so früher Stunde zu mir führt?“


    Es war beinah ein Vorwurf, der ihr überdies kaum zustand. Ihr Gast sah darüber hinweg.


    „Ich bin nun schon einige Tage wieder hier und wir hatten noch keine Gelegenheit, miteinander zu sprechen. Das wollte ich gerne nachholen, damit wir einander besser kennenlernen.“


    Innerlich ging Livia bereits auf Abwehr. Ihr genügten Cordovas Avancen, sie brauchte nicht noch einen Verehrer. Murray deutete erneut auf ihr Kleid.


    „Santuin erzählte mir, dass Ihr regelmäßig mit ihm trainiert. Er sagt, Ihr seid gut.“


    „Ich gebe mir Mühe.“


    Ein leises Lachen erklang. „Bitte, Livia. Ihr habt vor mir nichts zu befürchten. Ich spüre Euer Misstrauen, doch frage ich mich, womit ich es verdient habe. Wollt Ihr mir nicht Gelegenheit geben, Euer Freund zu sein? Die beiden wichtigsten Menschen in meinem Leben lieben Euch. Santuin und Leya. Es würde mich freuen, wenn auch Ihr mir Euer Vertrauen schenktet.“


    Seine Worte beschämten sie. „Es tut mir leid, ich wollte Euch nicht verletzen.“


    Murray nickte. „Ich weiß, es ist nicht leicht für Euch. Ihr kommt von weit her und fühlt Euch sicher fremd. Und wie Santuin mir erzählte, bedrängt Euch Cordova zuweilen.“


    Sie sog erschrocken die Luft ein. „Das habe ich nie behauptet. Er bedrängt mich keineswegs. Er ist stets höflich und korrekt.“


    „Korrekt!“, wiederholte er gedehnt. „Eine seltsame Beschreibung unter diesen Umständen. Ich wollte Euch auch nicht zu nahe treten. Sicher weiß Cordova die höfischen Manieren zu wahren, darauf legt er großen Wert. Doch sein Interesse an Euch bleibt niemandem verborgen. Nicht einmal mir.“ Er zwinkerte ihr zu. „Wenn ich Euch einen Rat geben darf, behaltet Eure Zurückhaltung bei. Es täte mir leid, Euer Herz in den Reihen derer zu finden, die er gebrochen hat.“


    Nun schoss ihr endgültig heiße Röte in die Wangen. Sie wusste kaum, wohin sie blicken sollte.


    „Es wird unserem stolzen Spanier sicherlich ein ordentlicher Stachel im Fleisch sein, dass eine Frau ihn aus den Schwertkampfübungen mit seinem Neffen verdrängt hat. Erst recht, wo er diese Frau auch noch begehrt und so offenkundig nicht erobern kann. Verzeiht mir, wenn mich dieser Umstand amüsiert. Ich bin einfach der Meinung, dass einem eitlen Gockel zuweilen der Kamm gestutzt gehört.“


    Trotz der spitzen Zunge, mit der er sprach, fehlte den Worten die Schärfe und jegliche Niedertracht. Murray amüsierte sich lediglich königlich darüber, dass Cordova etwas nicht bekam, was er haben wollte.


    „Unsere Zwistigkeit bleibt stets in angemessenem Rahmen, doch wahre Freunde werden wir nie. Ich achte ihn, doch mir fehlt nichts, wenn er mir fern ist.“


    „Das geht mir ähnlich“, gestand sie und musste nun ebenfalls lächeln. Murrays eindringliche Blicke machten sie weiterhin befangen, seine Herzlichkeit aber rührte sie. Sie schalt sich eine Närrin, dass sie ihn offensichtlich so verkannt hatte.


    Er nickte bekräftigend. „Aye. Das ist einer der Gründe, warum ich lieber den Botschafter für Schottland spiele und auf Reisen bin. Blieben er und ich länger unter einem Dach, gäbe es mehr Ungemach. So sind es eher Neckereien und Spitzen, die wir beide ignorieren können. Ich möchte einfach nicht, dass Rosalys Familie in Zwiespalt darüber gerät.“


    Der Name von Santuins Mutter wecke Livias Interesse.


    „Santuin hat mir ein Bild von ihr gezeigt. Ich war bestürzt, wie ähnlich ich ihr sehe.“


    „In der Tat, das tut Ihr“, sagte Murray. Die Wärme in seiner Stimme und sein versonnener Blick drangen bis in ihre Seele.


    „Wie … war sie?“, wagte sie zu fragen.


    Er schürzte die Lippen und rieb sich den Bart. „Ihr seid ihr ähnlicher als Ihr denkt.“ Sein Ausdruck wurde wehmütig. Er erhob sich von seinem Platz und trat ans Fenster, den Blick in die Ferne gerichtet, vielleicht auch in die Vergangenheit. Livia hielt den Atem an.


    ,,Rosaly war sanft wie ein Frühlingswind. Stets darauf bedacht, dass die ihren glücklich waren und in der Familie Frieden herrschte. Andererseits führte sie die Klinge eines Schwertes besser als mancher Mann und wusste Pfeil und Bogen zu gebrauchen. Sie hat Ruthger bei der Jagd begleitet und die beiden kamen nie mit leeren Händen heim. Sie kümmerte sich um die Kranken, war geschickt mit Nadel und Garn, aber gleichwohl am Webstuhl. In den Wintermonaten saß sie stundenlang bei den Männern am Kamin, wob wärmende Umhänge und lauschte ihren Gesprächen. Nur selten erhob sie das Wort, doch was sie sagte, war stets klug und recht.“


    Livia Kehle war trocken geworden, während sie ihm zuhörte. „Ihr sprecht von ihr wie von einer Heiligen.“


    Er warf einen Blick über seine Schulter zurück und lächelte verlegen. „So, tue ich das?“


    „Es spricht sonst kaum jemand über sie.“


    Murray stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. „In der Tat, ihr Name ist Schweigen in diesen Mauern. Alte Wunden – sie schmerzen Ruthgar sehr. Ich habe selten jemanden einen anderen so sehr lieben sehen, wie er Rosaly.“


    Es tat ihr leid, dass sie in Santuins Vater eine schmerzliche Erinnerung geweckt hatte, auch wenn sie nichts dafür konnte. Sie erinnerte sich an seine liebevollen Blicke, die oft wie verschleiert wirkten und verstand besser, was in dem Herrn von Drumrig Castle vorgehen musste, wenn er sie sah. Ruthgar war ein guter Mensch. Sie litt mit ihm ob seines Verlustes.


    „In Santuin und Roga sehe ich diese Liebe von einst wieder, versteht Ihr?“, unterbrach Murray ihre Gedanken. „Das lässt mich hoffen. Ich bange nur, dass es nicht auch ein tragisches Ende nimmt. Nichts wünsche ich mir mehr, als dass Santuin und Roga ein langes glückliches Leben gemeinsam beschert ist. Was in meiner Macht steht, will ich dafür tun. Alles!“


    Seine Stimme war voll Inbrunst bei diesen Worten, Livia wurde es eng ums Herz. Sie fühlte Tränen in ihre Augen steigen, die sie entschlossen wegblinzelte, weil sie nicht gewusst hätte, wie sie sie erklären sollte.


    „Das kann ich gut verstehen“, flüsterte sie. „Ich wünsche es den beiden auch.“


    

  


  
    Kapitel 5 – Konflikte


    


    April 1707, Sacre Nuit


    


    Noch vor dem Sonnenaufgang hatte Roga Asgard mit lautem Klopfen geweckt und darauf bestanden, einen Spaziergang unternehmen zu wollen. Milan bot sich an, sie ebenfalls zu begleiten, doch Roga hielt es für unnötig, zwei Männer zu ihrem Schutz mitzunehmen, wenn sie lediglich Kräuter sammeln wollte. Asgard tat der Freund leid, der sich mit hängendem Kopf auf sein Bett setzte.


    „Ich werde mir für morgen eine Ausrede überlegen, wenn die Baroness ausreiten will. Dann begleitest du sie an meiner statt, aye?“


    Milan zuckte niedergeschlagen die Schultern. „Ich mache mir nichts vor, Asgard. Sie hat dich lieber an ihrer Seite. Das ist nicht zu ändern.“


    Mit schlechtem Gewissen ließ Asgard den jungen Gregario in ihrer gemeinsamen Kammer zurück. Für ihn war es gut, dass er hoch in Rogas Gunst stand. Trotzdem betrübte es ihn, ein ums andere Mal Milans Enttäuschung zu sehen.


    Die milde Frühlingsluft und das aufkeimende Leben in der Natur entzückten Roga jeden Tag aufs Neue, weshalb sie es derzeit keinen Tag erwarten konnte, zu ihrem Morgenritt aufzubrechen. Heute jedoch blieben die Pferde im Stall zurück, da man vom Sattel aus keine Kräuter pflücken konnte. Außerdem hoffte Roga, das Rudel Rehe beim Äsen zu beobachten, auf das sie vor einigen Tagen bei einem Ausritt durch Zufall gestoßen waren. Sie hatten über zwanzig Tiere gezählt, die aber – von den Hufschlägen der Pferde aufgeschreckt – sogleich geflüchtet waren. Wenn sie den Futterplatz zu Fuß aufsuchten, so ihr Plan, blieben sie länger unentdeckt.


    Asgard konnte nicht begreifen, warum das Wild Roga so wichtig war. Sie führte weder Bogen noch Pfeile mit sich und auch keine Flinte, also konnte es nicht ihre Absicht sein, einen saftigen Braten zu schießen. Die Baroness trug an diesem Morgen ein sehr schlichtes Kleid aus karierter Wolle, in dem sie einer Bauerstochter mehr glich als einer Adligen. Er wurde das Gefühl nicht los, dass darin eine Absicht lag. Um ihre Taille hatte sie einen Gürtel gebunden, an dem mehrere Säckchen befestigt waren. Auf dem Weg zum Futterplatz des Niederwildes blieb sie immer wieder stehen, ging in die Hocke und zupfte zarte grüne Blätter von verschiedenen Pflanzen, die sie dann in den Beuteln verstaute.


    Asgard hingegen trug ein Breitschwert an der Hüfte, hoffte jedoch, dass er dieses nicht benutzen musste. Auch wenn er dank seiner Jahre abseits des Systems ein guter und geschickter Kämpfer geworden war, verstand er sich doch wenig auf die Kunst des Schwertkampfes und das schwere Claymore flößte ihm größten Respekt ein. Er hatte schon Mühe es zwei oder drei Schläge lang zu führen, wenn er mit Milan trainierte, wie sollte er da einen Gegner bezwingen, der sich ernsthaft zur Wehr setzte.


    Außer ein paar Wildschweinen, einem kleinen Rudel Hirsche und einigen Füchsen begegnete ihnen jedoch niemand.


    „Was sammelt Ihr da überhaupt?“, fragte Asgard nach einer Weile. Er kannte die Pflanzen zwar und auch deren Verwendung, doch beruhte dieses Wissen auf seinen Studien als Sucher. Für einen Häscher waren Pflanzen Futter für das Vieh.


    Roga warf ihm einen Blick über die Schulter zu und lächelte verstohlen.


    „Als Tochter des Lords und künftige Herrin auf Sacre Nuit, ist es meine Aufgabe, mich um das Befinden meiner Untergebenen zu kümmern. Im Kloster lernen wir nicht nur zu beten, Handarbeiten zu erledigen und zuweilen einen Kampfstab zu schwingen. Auch Kräuterkunde gehört zum Pflichtunterricht.“


    Vorsichtig grub sie die Wurzel einer bachnahen Pflanze aus und hielt sie ihm hin. Asgard erkannte den Beinwell.


    „Hieraus lässt sich mit Hilfe von Schafsfett und Wasser eine Salbe gegen schmerzende Glieder herstellen.“


    „Gut zu wissen, vielleicht sollte ich davon etwas mitnehmen. Das Leben eines Gregario ist hart.“


    Sie schnaubte keck. „Ich kann bei meinem Vater ein gutes Wort für dich einlegen. Vielleicht erhebt er dich dann in den Stand eines Legionar oder gar Immuno. Als meine Leibgarde steht es mir zu, einen höheren Rang für dich einzufordern.“


    Er ließ sich nicht von ihr reizen, sondern lächelte nur entwaffnend. „Ich glaube, wenn ich es recht überlege, reicht diese Pflanze wohl nicht mehr, seit ich in Euren persönlichen Diensten stehe, um meine Leiden zu lindern.“


    Sie antwortete mit einem empörten Aufschrei und warf die Wurzel nach ihm. Er fing sie geschickt auf, fasste Roga in einem Anflug von Übermut um die Taille und zog sie an sich. Ihre Augen weiteten sich, doch sie versuchte nicht, sich zu befreien. Die Luft zwischen ihnen knisterte. Er wusste, er sollte sie loslassen, doch er konnte nicht. Sein Herz schlug nicht schneller und da war nicht das Begehren, das er in Livias Nähe empfand, aber dennoch … er konnte sich nicht von ihr lösen. Langsam rieb er mit dem Daumen über die Beinwellwurzel. Sie fühlte sich kühl und feucht an, es klebte noch Erde an ihr.


    „Du musst sie waschen“, sagte er, seine Stimme klang rau.


    Roga blinzelte verwirrt, trat einen Schritt zurück, als er sie losließ und die Wurzel in eine ihrer Taschen gleiten ließ. Er wandte sich von ihr ab, ehe sie etwas fragen oder sagen konnte, was sie hinterher vielleicht bereuen musste.


    „Wir sollten uns beeilen, wenn Ihr die Rehe noch beobachten wollt. Sobald die Sonne höher steigt, werden sie sich in den Schutz des Waldes zurückziehen.“


    Er ging los, ohne auf eine Antwort zu warten. Nach einigen Schritten blieb er stehen, weil er nicht hörte, dass sie ihm folgte. Als er sich umdrehte, stand Roga noch an der Stelle, an der er sie zurückgelassen hatte, einen fragenden Ausdruck in den Augen.


    Er wusste nicht, was er sagen sollte, darum streckte er lediglich die Hand nach ihr aus. Sie wartete noch einen Augenblick, doch dann erhellte ein Lächeln ihr Gesicht und sie kam auf ihn zu, ergriff seine Hand und gemeinsam gingen sie weiter zu der Wiese, wo sie die Rehe erhofften.


    Von den Tieren war weit und breit noch nichts zu sehen. Um sie nicht zu verschrecken, legten sich die beiden ins Gras hinter einigen Büschen, die bereits eine gute Deckung boten, obwohl sie gerade erst begannen, auszutreiben. Während sie warteten, pflückte Asgard einige Gänseblümchen, die rund um sie herum wuchsen.


    „Hier, daraus könnt Ihr einen Tee machen, der das Blut reinigt. Umschläge davon helfen auch, Wunden zu heilen.“


    Er wusste, dass er damit Wissen preisgab, das er eigentlich nicht haben sollte. Der Teufel sollte ihn holen, aber er wollte sie beeindrucken, auch wenn er sich nicht erklären konnte, warum.


    „Du kennst dich mit Pflanzen aus?“ Ihre Skepsis war verhalten.


    „Ein wenig.“


    „Woher?“


    Er zuckte die Achseln. „Ich höre zu. Und auf jeder Burg gibt es Heilkundige. Manchmal ist es auch für einen Krieger gut, die Kraft einiger Pflanzen zu kennen. Es kann uns das Leben retten.“


    Sie neigte den Kopf zur Seite, das Sonnenlicht verfing sich in ihrem Haar und verlieh ihrer hellen Haut einen geheimnisvollen Schimmer. Er sah sie einen Moment zu lange an. Verlegen strich sich Roga eine Strähne hinters Ohr und konzentrierte sich übertrieben stark auf die Gänseblümchen.


    „Ich wusste gar nicht, dass sie entgiftend sind.“


    „Das habe ich auch nicht gesagt. Sie reinigen das Blut, aber mehr im alltäglichen Sinn. Zum Entgiften ist die Mistel besser. Ich habe einige in den Bäumen hinter der Burg gesehen. Wenn Ihr möchtet, hole ich Euch davon welche.“


    Die Baroness schüttelte den Kopf und betrachtete Asgard aufmerksam. „Du bist wirklich merkwürdig, Gregario. Aber irgendwie wusste ich das vom ersten Moment an. Es war wie eine leise Stimme in meinem Herzen, die mir riet, dass ich zu dir gehen soll. Dass ich dir vertrauen kann. Und dass du mich beschützen würdest.“


    Sie sprach leise, um die Tiere nicht zu verscheuchen, doch der Klang ihrer Worte jagte ein fremdartiges Kribbeln über Asgards Rücken.


    „Dann war es kein Zufall? Damals im Hof?“


    „Ich weiß nicht. Vielleicht doch, vielleicht auch nicht. Aber ich weiß, dass ich mich nicht geirrt habe, denn in deiner Nähe fühle ich mich immer sicher. Und sehr wohl.“


    Er hob den Blick, sie lächelte schüchtern und mit geröteten Wangen. Er grinste ebenfalls verlegen. Der Augenblick besaß eine eigentümliche Intimität, die sie beide verunsicherte. Doch dann traten die ersten Rehe hinaus auf die Wiese und erlösten sie vorerst von ihrer Befangenheit.


    „Wunderschön, nicht wahr?“, hauchte Roga und beugte sich weiter vor, um zwischen den Büschen hindurchsehen zu können. Dabei berührte ihre Schulter Asgards Arm. Hitze durchströmte ihn, ihr Duft brannte sich in seinen Lungen fest. Er brauchte nur den Kopf zu senken, um ihren Scheitel zu küssen, widerstand der Versuchung aber unter Aufbietung all seiner Selbstbeherrschung.


    Der Zauber war sofort wieder da, fast als wolle jemand ihn – oder sie beide – absichtlich zu einer solch unüberlegten Tat verführen. Er zwang sich, ruhig zu atmen, sich nicht davon einlullen zu lassen. Von den halb gesenkten Lidern, den leicht geöffneten Lippen, den wohlgeformten Brüsten unter dem Mieder. Bilder fluteten seinen Geist, was wohl geschehen würde, wenn nicht er jetzt an ihrer Seite wäre, sondern Santuin. Das Moos unter ihnen war weich, die Luft zwar noch immer kühl aber nicht eisig. Und die Büsche boten ausreichend Schutz vor unerwünschten Blicken. Die Intimität des Augenblicks war kaum zu ertragen und erfüllte sein Herz mit einem verbotenen Sehnen. Widerwillig musste er sich eingestehen, dass er zwar immer noch Livia aus ganzem Herzen liebte, jedoch auch Roga eine magische Anziehungskraft auf ihn ausübte.


    Asgard entfuhr ein leiser Seufzer. Zu seinem Glück schien Roga es nicht zu bemerken. Er hasste sich für das, was er jetzt sagen würde, aber es musste sein. Um sich abzulenken, aber auch, um die Baroness aus der Reserve zu locken und vielleicht endlich eine Spur zu finden, was zu den Ereignissen dieser schicksalhaften Nacht führen würde, die unaufhörlich näher rückte.


    Er lenkte seinen Blick zu den Rehen, inzwischen waren es siebzehn Tiere, darunter einige Kitze. Asgard gab seiner Stimme bewusst einen leicht abfälligen Klang.


    „Welch ein Leckerbissen für Euren Bräutigam, meint Ihr nicht auch?“


    Sie drehte den Kopf nur halb, ihre Augenbrauen malten hohe Bögen auf ihr gleichmäßiges Gesicht, als sie sie sacht hob.


    „Nun, ich denke es wäre auch für deinen oder meinen Gaumen eine Köstlichkeit. Wobei ein Werwolf wenigstens die ganze Beute vertilgt, während wir ihr lediglich das Blut aussaugen und den Rest für die Krähen liegen lassen.“


    Sie nahm ihm seine Worte kaum übel, erinnerte ihn aber daran, dass auch sie Raubtiere waren. Weder besser noch schlechter als die Lykaner.


    „Warum sagst du so etwas, Asgard? Ich hätte dich nicht für einen von denen gehalten, die mit Argwohn auf meine bevorstehende Hochzeit blicken. Santuin und ich lieben uns, und wenn Gott es will, wird unsere Verbindung viel Gutes hervorbringen – für das Volk und für unser Land.“


    Die Weisheit und Ruhe in ihren Worten beeindruckten ihn. Es tat ihm leid, dass er sie hatte reizen wollen, doch er war dankbar für die Chance, die er sich damit ergaunert hatte.


    „Gibt es denn viele, die gegen Eure Ehepläne sind?“


    Sie wandte sich ab, wollte ihm nicht in die Augen sehen, als sie antwortete.


    „Wir sind einander ähnlicher als so mancher denkt. Wir sind keine Feinde und stehen auch nicht auf verschiedenen Seiten. Wir haben nur eine andere Herangehensweise an manche Dinge.“


    „Was meint Ihr damit?“


    Sie zuckte die Achseln und drehte sich auf die Seite. Die Rehe waren für den Moment vergessen und ästen friedlich auf der Wiese.


    „Die Fürsten der Lykaner sind mächtige Anführer ihrer Clans und tapfere Kämpfer. Dennoch bewundern sie die Geschicklichkeit unserer Häscher. Mein Vater hingegen – und nach seinem Vorbild auch alle anderen Lords unserer Art – ziehen es vor, das Schwert ruhen zu lassen und mit dem Wort zu kämpfen. Die Waffen ergreifen wir nur, wenn es keinen anderen Weg gibt. Wir haben dasselbe Ziel: Freiheit und Gerechtigkeit – für jeden. Santuin teilt meines Vaters Meinung und hofft über freundschaftliche Beziehungen den Frieden zu erhalten. Ich weiß, Fürst Ruthgar steht dem skeptisch gegenüber. Er hat sich stets auf sein Schwert verlassen und hält an alten Traditionen fest. Er fürchtet die Veränderung und sieht eine Bedrohung darin.“


    „Werft Ihr ihm etwa vor, dass er sich nicht England beugen will?“


    Sie schüttelte den Kopf und lächelte matt. „Ich werfe ihm gar nichts vor. Ich denke nur, dass man nicht alles mit Gewalt lösen kann. Wir sind gute Kämpfer. Unsere Häscher werden als solche geboren. Du weißt es, du trägst selbst das Mal, das dein Erbe verrät. Aber die Zeiten, in denen man nur durch Kampf zum Ziel kam, sind lange vorüber. Wissen ist ebenfalls Macht. Und gerade die Lykaner sollten sich dessen bewusst sein. Ihre Klugheit ist berühmt. Die Verbindung zwischen ihnen und uns rührte nicht zuletzt daher, dass ihr strategischer Rat von unschätzbarem Wert war. Dass sie den Zusammenhang von Dingen erfassen konnten, wie es uns nicht möglich war. Unsere Sucher stehen ihnen auch heute noch in vielem nach. Ich hoffe – wir hoffen – durch unsere Ehe die besonderen Fähigkeiten unserer beider Arten zu einer Stärke zu verschmelzen, mit der wir allen Widrigkeiten, die kommen mögen, entgegentreten können.“


    Ihre Wangen hatten sich bei dieser flammenden Rede gerötet. Asgard konnte sie nur ansehen, sie bewundern, und brachte darüber keinen Ton heraus. Das Stille fiel ihm nicht auf, erst als Roga verlegen lachte und sich hastig aufrichtete. Erschrocken stoben die Rehe davon. Wenigstens war das Knistern zwischen ihnen nun endgültig verflogen.


    „Verzeih, ich habe mich hinreißen lassen. Du kannst diese Beweggründe sicher nicht nachvollziehen. Ein Sucher vielleicht, aber für einen Häscher zählt ja auch vor allem der Kampf. Darin bist du Santuins Vater sicher ähnlich. Vielleicht hätte mich deine spitze Bemerkung also doch nicht überraschen sollen.“


    Er presste die Lippen zusammen. Zum einen, weil ihre Worte ihn ärgerten und zum anderen, weil sie vermutlich sogar Recht damit hatte. Nur, dass er eben kein Häscher war.


    „Ihr habt meine Frage nicht beantwortet“, sagte er.


    Sie betrachtete ihn nachdenklich, zögerte, unschlüssig, ob sie ihm vertrauen konnte. Oder gab es einen anderen Grund? Ihr Blick wirkte mit einem Mal traurig, niedergeschlagen, und ging in die Ferne.


    „Es gibt Tage, da denke ich, dass mehr gegen uns sind als für uns. Aber das Schicksal hat uns zueinandergeführt und das sicher nicht ohne Grund.“


    Er nickte und schenkte ihr ein Lächeln, denn er wollte ihr Vertrauen und ihre Zuneigung nicht verlieren. Es tat ihm leid, sie gereizt zu haben. Und es war erschreckend, zu erkennen, dass sie gerade den Wechsel von Kämpfern zu Gelehrten und von Gelehrten zu Kriegern miterlebten. Nein, dachte er. Der Wechsel bei den Lykanern hatte schon vor langer Zeit stattgefunden. Anders als er bisher gedacht hatte. Sie waren inzwischen nicht weniger Krieger als die Vampire, und bereit, es selbst mit denen aufzunehmen. Für eine Sekunde fragte er sich, ob er nicht vorschnell über Cordova geurteilt hatte. Doch es waren Männer, die das Schwert führten. Die Krieger-Elite Cordovas hingegen bestand allein aus Frauen.


    „Asgard?“


    Er zuckte zusammen, als Rogas Hand seine Wange berührte.


    „Ich bekomme ja fast Angst vor dir, wenn du so finster dreinschaust.“


    Sie neigte fragend den Kopf zur Seite. Das Bedürfnis ihr alles zu sagen, ihr seine Ängste und das Wissen um das drohende Unheil anzuvertrauen, wurde beinah übermächtig und drohte ihn zu verschlingen.


    „Wir sollten zurückgehen.“ Seine Stimme klang rau. „Die Rehe sind ohnehin fort. Und Eure Eltern werden sich wundern, wenn Ihr nicht zum Frühstück erscheint.“


    Schweigend schritten sie nebeneinander her. Asgard war dankbar dafür. Es war zu viel gesagt worden an diesem Morgen, und dennoch nicht genug. Eine weitere Gelegenheit würde sich vermutlich nicht ergeben. Er musste sich einen anderen Weg überlegen. Roga war klug. Am Ende verriet er mehr, als gut war.


    Unvermittelt hielt sie ihn fest, als sie bereits an der Rückseite der Burg angekommen waren. Von hier führte rechts ein schmaler Weg zwischen Steinmauern zu den Stallungen und links lagen die Gärten.


    „Du wolltest mir Misteln pflücken“, erinnerte sie ihn und grinste keck. Das Gespräch von der Rehwiese schien schon wieder vergessen.


    Er sah zu den Bäumen, in deren Wipfeln dichte Mistelnester hingen. Gespielt verdrehte er die Augen, lachte aber, als sie ihn in die Seite knuffte.


    „Das schwere Los einer persönlichen Leibwache.“


    Sie blieb auf dem Pfad zurück, während er sich einen der Bäume aussuchte, der am leichtesten zu erklimmen war. Geschickt sprang er an einen dickeren Ast, zog sich hoch und kletterte in die Baumkrone, um dort eine Mistel aus den Zweigen zu lösen. Kurz darauf kehrte er stolz mit seiner Beute zu der Baroness zurück.


    „Mein Held.“ Sie kicherte und verstaute das kostbare Gewächs in einem leeren Beutel.


    Asgard rang mit sich, in ihm tobten die widersprüchlichsten Gedanken. Doch schließlich ergriff er ihre Hände und hielt sie fest, ungeachtet dessen, dass ihm dies in seinem Rang nicht zustand.


    „Roga, es tut mir leid.“


    Erst bei ihrem überraschten Blick wurde ihm klar, dass er sie vertraulich angesprochen hatte. Zum zweiten Mal an diesem Tag.


    Heiße Röte schoss ihm in die Wangen, dennoch sprach er weiter. „Ich hätte das nicht sagen dürfen. Über das Reh und deinen … Euren Bräutigam.“


    „Du hast nichts Falsches gesagt. Nur den Grund dafür habe ich nicht verstanden.“


    „Ich weiß es selbst nicht“, log er. „Aber ich wollte Euch nicht kränken.“


    Sie antwortete nicht, sondern sah ihn nur an. Da war er wieder, dieser Funken, der zwischen ihnen aufflammte. Hastig sprach er weiter, ehe er sich in dem Gefühl verlor.


    „Ich bewundere Euch, Baroness. Und Euren Mut. Ich glaube fest daran, dass die Ehe zwischen Euch und Santuin Großes bewirken wird, und wünsche Euch von Herzen, dass ihr glücklich werdet. Was auch immer ich dazu beitragen kann, will ich gerne tun.“


    Er meinte es aufrichtig, seine Worte umfassten, so viel mehr als sie ahnen konnte. Tief in ihrem Inneren schien Roga das Gewicht seiner Aussage jedoch zu begreifen. Ihr Lächeln bekam einen besonderen Ausdruck. Sie strahlte ihn an. Ihre Wangen leuchteten rosig und ihre Augen auf eine Art und Weise, die ihn trotz der dunkleren Farbe so unglaublich stark an Livia erinnerte, dass ihm die Kehle trocken wurde. Kaum wissend, wie ihm geschah, hob Asgard die Hand und strich zärtlich mit seinen Fingerkuppen über Rogas hohe Wangenknochen. Sie zuckte kaum zurück, war überrascht, aber nicht erschrocken oder gar schockiert. Nein, sie hielt still und löste ihren Blick nicht von seinem. Ihre Haut war weich und warm. Ihre Lippen wie reife Kirschen, die darauf warteten, gekostet zu werden. Sie öffnete sie leicht, wie in Erwartung. Er fühlte ihren Atem auf seiner Haut – schnell und heiß. War das alles nur Wunschdenken? Oder war da mehr?


    Es fühlte sich so gut an, so richtig, als er seinen Mund auf ihren senkte und ihn mit einem innigen Kuss verschloss. Dennoch wusste Asgard, dass das hier nicht sein durfte. Er konnte selbst kaum begreifen, was ihn dazu trieb. So sehr er diesen Kuss auch wollte, sich wünschte ihn zu vertiefen, ihr mehr zu geben, es durfte einfach nicht sein. Es würde sie alle ins Unglück stürzen.


    Sanft fasste er Roga an den Schultern und schob sie ein Stück von sich weg, woraufhin sie ihn mit großen Augen anblickte. Herzzerreißend schön und verletzlich. Zunächst war der Ausdruck in der nachtblauen Iris verwundert, doch dann legte sich ein Schatten über ihr Gesicht und blankes Entsetzen spiegelte sich in ihrem Blick. Noch ehe Asgard etwas hätte sagen oder tun können, machte sie sich von ihm los und floh in Richtung der Ställe. Asgard fluchte leise. So weit hätte er es nicht kommen lassen dürfen. Er hatte ihr Verhalten, ihre Mimik falsch gedeutet und einen schwachen Moment ausgenutzt. Was hatte er sich nur dabei gedacht?


    „Roga!“, rief er ihr nach, doch sie war bereits hinter der großen Hecke verschwunden, die den Garten vom Hof und den Stallungen trennte.


    „Verflucht!“ Er wusste, er durfte das nicht auf sich beruhen lassen. Er musste mit Roga darüber reden, auch wenn er noch keine Ahnung hatte, wie er ihr das erklären sollte.


    Als er sich umdrehte, um durch den hinteren Eingang die Burg zu betreten, erfasste sein Blick eine Gestalt bei den unteren Burgzinnen. Seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich und er fluchte lautlos, als er Milan erkannte. Na wunderbar, damit hatte er sich nun wohl einen Freund zum Feind gemacht und gleich eine weitere Option zerschlagen, auf Sacre Nuit an Informationen zu gelangen.


    Milans Augen schossen Blitze. Sichtlich zornig drehte sich der Gregario um und verschwand. Auch mit ihm musste Asgard reden, nur würde in Milans Fall eine Erklärung noch schwieriger werden als bei Roga.


    


    ***


    


    April 1707, Drumrig Castle


    


    Nach seinem Besuch in ihrer Kammer, sah Livia Murray Daughtry mit anderen Augen, auch wenn ein Rest ihrer Befangenheit blieb. Immer wieder überkam sie dieses sonderbare Gefühl in seiner Nähe, das sie nicht greifen, noch weniger erklären konnte.


    Er hatte sie und Santuin einige Male bei Ausritten begleitet und heute Morgen sogar mit Livia das morgendliche Schwertkampftraining absolviert, weil Santuin seinen Vater zu einem Treffen mehrerer Clansoberhäupter begleitet hatte.


    Cordova war wenig erbaut darüber, dass sein Bruder nur den Sohn mitnahm, Murray hingegen fand es eine gute Idee, Santuin so auf seine künftigen Pflichten vorzubereiten.


    Nach einem gemeinsamen Frühstück, bei dem die beiden Männer ihre üblichen Spitzen ausgetauscht hatten, sich überraschenderweise aber entschlossen, miteinander auszureiten, folgte Livia Leya in ihr Zimmer. Die Prinzessin wollte ein weiteres Porträt von Livia anfertigen und endlich die Farben ausprobieren, die Cedric ihr bei seinem Besuch mitgebracht hatte. Eine gute Gelegenheit für Livia, mit Santuins Schwester ungestört über Murray zu plaudern.


    „Hoffentlich bringen die beiden sich nicht gegenseitig um“, äußerte sie im Spaß, als man auf dem Hof Hufgetrappel hörte.


    Leya winkte ab. „Es ist nicht das erste Mal, dass sie ausreiten. Sie werden sicher wieder hitzig diskutieren und sich am Ende ein Wettrennen liefern. Meist gewinnt Murray und dann spricht Onkel Cordova eine Woche lang kein Wort mit ihm.“


    Sie kicherte. Ihre Sympathien waren unverkennbar.


    „Du magst Murray sehr, nicht wahr?“


    Die Kleine lächelte nur still. Livia sah sie heftig erröten. Zu heftig für ihren Geschmack.


    „Er ist wie ein zweiter Onkel für dich“, legte sie daher nach.


    Leya verzog die Lippen zu einem Flunsch. „Nein, so würde ich das nicht sagen. Obwohl er mir der liebere Onkel wäre. Aber es ist gut, dass er es nicht ist. Murray ist viel mehr für mich.“ Ein verstohlenes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Das Leuchten ihrer Augen erinnerte Livia ein wenig zu sehr an Roga, wenn sie Santuin ansah.


    Bei seiner Ankunft hatte sie selbst noch gedacht, Murray könnte Leyas künftiger Bräutigam sein, doch inzwischen wusste sie, dass er älter als Ruthgar war. Undenkbar, ein so junges Mädchen wie Leya mit solch einem Mann zu verheiraten. Zumindest aus ihrer Sicht.


    „Er ist wirklich nett. Aber auch schon so schrecklich alt, findest du nicht?“, versuchte sie sich vorsichtig dem Thema zu nähern.


    Leya malte einen Moment schweigend, sodass Livia schon nicht mehr damit rechnete, eine Antwort zu bekommen. Schließlich sagte sie energisch: „Murray ist nicht alt! Er ist klug und weise. Außerdem liebt er mich, das hat er gesagt.“


    Livias Augen wurden groß. „Leya!“


    Trotzig reckte die Prinzessin ihr Kinn vor. „Ich weiß gar nicht, was du hast. Wenn Vater mich fragen würde, hätte ich jedenfalls nichts dagegen, mit Murray vermählt zu werden. Er ist ein Ehrenmann und würde mich immer gut behandeln. Außerdem …“, ihr Lächeln nahm einen fast herausfordernden Ausdruck an. „… kann er Dinge, die kein anderer Lykaner kann. Und die hat er nur mir allein gezeigt.“


    Livia wurde hellhörig.


    „Was für Dinge sind das denn?“


    Leyas Hand erstarrte mitten in der Bewegung. Die zufriedene Überheblichkeit schwand binnen einer Sekunde. Sie sah zu Livia herüber und machte große Augen, als hätte sie gerade etwas Verbotenes ausgesprochen. Nervös nagte sie an ihrer Unterlippe, man sah ihr an, dass sie hin- und hergerissen war, ob sie Livia antworten sollte oder nicht.


    „Das … das darf ich nicht sagen. Es ist doch … unser Geheimnis“, flüsterte sie. In ihrem Blick lag die Bitte um Verständnis. Livias Gedanken hingegen fuhren gerade Achterbahn, was dieses Geheimnis wohl sein mochte. Hatte er dieses Kind etwa verführt? Die Idee war absurd. Erstens traute sie Murray eine solche Tat nicht zu und zweitens wäre dies wohl keine Fähigkeit, die ihn von anderen seiner Art unterschied.


    Leya legte den Pinsel beiseite und kam zu Livia gelaufen, wo sie sich vor ihr auf den Boden kniete und ihre Hände ergriff.


    „Bitte, sei nicht böse. Ich habe es versprochen. Niemand darf es wissen. Ein Versprechen muss man doch halten, oder?“


    Trotz ihrer unguten Ahnung brachte Livia es nicht über sich, weiter in die Lykanerprinzessin zu dringen. Es war fraglich, ob es überhaupt etwas gebracht hätte. Sie schluckte hart, nickte dann.


    „Ist schon gut. Ich bin dir nicht böse. Jeder braucht seine Geheimnisse.“


    Sie selbst hatte mehr als nur eines, worüber sie ebenso wenig sprechen durfte. Doch die Unruhe und das Misstrauen gegenüber Murray Daughtry kehrten nun stärker als zuvor zurück.


    Es gelang ihr nicht, dies vollends zu verbergen, als er und Cordova am Abend zurückkehrten. Er sah es ihr sofort an, stockte und hob kaum merklich die Brauen. Sie verfluchte sich dafür, dass man in ihrem Gesicht derart gut lesen konnte. In Cordovas Gegenwart verlor er kein Wort über ihre wiederaufgeflammte Vorsicht. Stattdessen passte er sie später am Abend auf dem Weg zu ihrem Zimmer ab.


    „Livia! Wartet!“


    Weglaufen war zwecklos. Albern noch dazu. Sie straffte sich innerlich, ehe sie sich zu ihm umdrehte.


    „Ja, Murray?“


    „Ich hatte geglaubt, zwischen uns wäre alles geklärt. Aber nun weicht Ihr mir erneut aus. Was ist geschehen, dass Ihr mir wieder misstraut?“


    Ihre Antwort kam eine Sekunde zu langsam.


    „Nichts. Es ist alles in Ordnung. Ich bin nur müde.“


    Sie wandte sich zum Gehen, doch er fasste ihren Arm, hielt sie fest. Ihre Gefühle überschlugen sich. Panik trieb sie, fortlaufen zu wollen. Andererseits versteifte sie sich bis sie starr war wie ein Stein. Es summte ihr in den Ohren wie ein ganzer Bienenschwarm. Nicht wieder! Bitte nicht wieder ohnmächtig werden!


    „Livia, bitte. Seht mich an.“


    Murray klang ehrlich verletzt. Zögernd kam sie seiner Bitte nach.


    „Was habe ich Euch getan? Sagt es mir, vielleicht kann ich es erklären, dass Ihr mir nicht länger zürnt.“


    „Ich zürne Euch nicht.“


    Er senkte kurz den Blick, nur um ihr danach noch eindringlicher in die Augen zu schauen.


    „Aber Ihr misstraut mir, verachtet mich sogar. Jedenfalls sagen dies Eure Augen.“


    „Ihr täuscht Euch, ich …“


    Sein Griff wurde fester, seine Stimme eindringlich. „Nicht! Was auch immer Ihr tut, Livia, lügt mich nicht an. Das habe ich nicht verdient.“


    Sie kam sich vor wie ein in die Enge getriebenes Tier. Ärger flammte in ihr auf und überlagerte ihre Unsicherheit. Zornig funkelte sie ihn an und versuchte, sich loszumachen, was ihr aber nicht gelang.


    „Was kümmert Euch überhaupt, was ich von Euch denke? Ich bin eine Fremde und bald wieder fort. Und nun lasst mich los.“


    „Es kümmert mich“, sagte er, ihre Forderung ignorierend. „Ihr seid mir nicht gleichgültig, das sagte ich bereits. Santuin schätzt Euch wie eine Schwester, Leya blickt zu Euch auf wie zu der Mutter, die sie nie hatte. Denkt Ihr, das bedeutet mir nichts?“


    Leya! Ihr Blick vom frühen Nachmittag stand Livia wieder klar vor Augen. Ein junges Herz, erblüht in einer gefährlichen Schwärmerei. Es überkam sie das Gefühl, die Prinzessin beschützen zu müssen.


    „Ich habe heute mit Leya über Euch gesprochen, Murray. Sie ist noch ein Kind. Doch was sie über sich und Euch erzählt … fast könnte ich glauben, da wäre mehr als gut für sie ist. Und wenn ich ehrlich bin, weiß ich Eure Blicke oft schwer zu deuten, mit denen Ihr ihr nachseht.“


    Seine Augen wurden groß, als könne er nicht fassen, was sie da gerade sagte.


    „Sagt mir, liebt Ihr sie? Gibt es Versprechungen zwischen Euch und Ruthgar? Ich weiß, dass dergleichen nicht unüblich ist, aber …“


    „Ich liebe Leya, ja“, unterbrach er sie mit stockender Stimme. „Ich liebe sie, wie ich Rosaly liebte. Doch auch sie überließ ich, wie Ihr wisst, einem anderen Mann, und ich tat es von Herzen gern. Ich würde alles tun, was nötig ist, damit es ihr gut geht und sie in Sicherheit ist. Von der Art Liebe, die Ihr im Sinn zu haben scheint, war nie die Rede zwischen ihr und mir.“


    „Leya aber liebt Euch. Auf eine Weise, die nicht sein sollte.“


    Jetzt lachte er hilflos und hob den Blick zum Himmel. „Oh Livia, ich bitte Euch. Dies ist kindliche Schwärmerei. Ihr werdet dem doch nicht mehr Bedeutung beimessen. Sie ist jung, sie ist einsam und sie vergöttert mich, ja. Ich kenne sie, seit sie in der Wiege schlief. Natürlich weiß ich um ihre Gefühle für mich, doch wofür haltet Ihr mich, dass Ihr denkt, ich könne dies schamlos ausnutzen? Glaubt Ihr, ich weiß nicht zu unterscheiden, zwischen der Sehnsucht eines Mädchens, das langsam erwachsen wird und der Leidenschaft einer Frau?“ Er ließ sie los und nahm sie nur sanft bei den Schultern. Drehte sie weiter zu sich um, bis sie ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. „Ist es nur das, worüber Ihr Euch Euren hübschen Kopf zerbrecht? Werft Ihr mir Unsittlichkeit vor? Das ist doch lächerlich. Drumrig Castle ist mein Zuhause, Santuin, Leya und ihr Vater meine Familie. Was bringt Euch auf solch haltlose Gedanken?“


    „Sie sprach … von einem Geheimnis, das ihr miteinander teilt“, gestand Livia leise und kam sich inzwischen selbst lächerlich vor. Doch dieses Geheimnis beunruhigte sie nach wie vor.


    „Und ihr denkt, es wäre eine Liebesnacht, von der sie spricht?“ Betroffenheit verzerrte seine Züge.


    Livia wand sich. „Nein, das dachte ich nicht. Oder vielleicht doch. Gott, ich weiß es nicht.“ Sie konnte ihm kaum mehr in die Augen sehen. „Sie himmelt Euch an. Und sie sprach von einer Fähigkeit, die kein anderer besitzt. Und die sie niemandem verraten dürfte. Versteht mich doch, ich sorge mich. Die Zeiten sind unsicher, Lykaner und Vampire uneins über Politik und über die bevorstehende Hochzeit. Manchmal weiß ich nicht, wem man trauen soll und auch ich habe Angst um Santuin – und um Leya.“


    Das war mehr Wahrheit, als sie gutheißen konnte. Wenn sie dies gerade einem Feind gesagt hatte, war alles verloren, doch seltsamerweise wurde das Gefühl in ihrer Mitte immer stärker, dass Murray alles, nur kein Feind war. Ließ sie sich so leicht täuschen? Oder war ihr Instinkt klüger als ihr Verstand?


    Er lachte hilflos und schüttelte den Kopf. „Oh mein Gott, was für eine Ansammlung von Missverständnissen. Ja, es gibt ein Geheimnis. Doch hätte ich nie gedacht, dass Leya dies so ernst nimmt, noch, dass sie sich derart beeindrucken ließ. Es war nichts weiter als ein Zauber, ein Taschenspielertrick, den ich bei einer meiner Reisen auf der Straße sah. Ich wollte sie unterhalten, sie ablenken. Was habe ich nur angerichtet?“


    Mit glühenden Wangen sah sie Murray von unten herauf an, kam sich dumm vor und schuldig, ihm etwas unterstellt und haben.


    „Ich … verzeiht mir, es tut mir leid. Ich bin wohl … zu weit gegangen.“


    Murray holte tief Atem, doch statt ihr Vorwürfe zu machen oder sie zu beschimpfen, weil sie ihn beleidigt hatte, zog er sie in eine väterliche Umarmung.


    „Mit tut es ebenfalls leid. Ich werfe Euch nichts vor, Livia. Ihr macht Euch mehr Sorgen um das Wohl derer, die ich liebe, als es viele andere tun, die ihnen näher stehen sollten. Was also sollte ich Euch zum Vorwurf machen?“


    Er ließ sie los und Livia trat einen Schritt zurück.


    „Ihr seid sonderbar, Lady Livia. Anders. Aber ich fühle, Ihr habt das Herz am rechten Fleck. Darum verzeiht mir ein Geständnis und wisset schon jetzt, dass ich Euch damit nicht in Verlegenheit bringen möchte. Ich hoffe, Ihr belächelt mich nicht, wenn ich Euch etwas sage, von dem ich mir erhoffe, dass Ihr mich dann besser versteht. Ich habe oft und viel gekämpft in meinem Leben, habe vielen den Tod gebracht, verteidigt, woran ich glaubte und dabei stets gesehen, dass Gewalt nur Gewalt gebiert. Dass Leid und Kummer, Schmerz und Tod das Einzige sind, was sie hervorzubringen vermag. Cordova mag mich heute belächeln, dies kümmert mich nicht. Ich habe mich geändert. Weil mich das Leben lehrte. Vor allem aber, weil ich Santuins Mutter auf dem Totenbett ein Versprechen gab. Sie glaubte fest daran, dass die Liebe stärker ist als alle andere Macht der Welt. So habe ich nun ein Herz voller Liebe für die meinen, und mit diesem allein kämpfe ich noch für meine Ideale.“


    Livia schluckte, weil sie kaum wusste, was sie dazu sagen sollte.


    „Das … diese Einstellung ehrt Euch, Murray. Ich will Euch gerne glauben ...“


    „… aber noch gelingt es Euch nicht ganz“, vollendete er ihren Satz mit einem traurigen Lächeln. „Das ist mehr als bedauerlich, denn in diesem Herzen ist inzwischen auch ein Teil von Euch.“


    Ihre Sprachlosigkeit nutzte er für einen Kuss auf ihre Stirn. „Ich liebe Euch, Livia, auf dieselbe Weise wie Rosaly oder Leya. Wie ein Vater, der seine Tochter liebt. Bedenkt dies zuweilen, wenn Ihr Euch ein Urteil bilden wollt. Gute Nacht.“


    Noch lange nachdem er sie verlassen hatte, stand Livia an derselben Stelle der Burg, fühlte nicht die Kälte und nicht die Müdigkeit der fortschreitenden Stunden. Stumm starrte sie hinauf zu der Sichel des Mondes, als würde sie von dort eine Antwort erhalten. Aber als sie schließlich den Weg zu ihrer Kammer antrat, konnte sie sich noch immer keinen Reim auf das soeben geführte Gespräch machen.


    


    ***


    


    April 1707, Sacre Nuit


    


    Asgards gut gemeinter Vorsatz, sich mit Milan auszusprechen, scheiterte daran, dass der junge Gregario ihm den Rest des Tages und auch an den beiden folgenden aus dem Weg ging. Er hoffte, ihn am Abend in ihrem gemeinsamen Quartier anzutreffen, doch zwei Nächte kehrte Milan nicht in die Kammer zurück. Als Asgard am dritten Abend eintrat, war Milan gerade dabei, seine Habseligkeiten zusammenzupacken.


    „Was hast du vor?“, wollte Asgard wissen. Auch wenn Milans Herz sicherlich eine Wunde davongetragen hatte, als er sah, wie Asgard Roga küsste, hielt dieser die Reaktion für übertrieben. So oder so wäre die Baroness immer unerreichbar geblieben, da sie bald den Lykanerprinzen heiraten würde. Und es musste dem Freund doch klar sein, dass sich auch Asgard nichts von ihr erhoffen durfte, sondern vielmehr froh sein konnte, dass diese Dreistigkeit keine Konsequenzen nach sich zog.


    Milan hielt auf die Frage hin nur Sekunden in seinem Tun inne, presste die Lippen zu einem zornigen Strich zusammen und fuhr dann umso energischer fort, ohne dem Freund eine Antwort zu geben.


    Asgard konnte seinen Ärger verstehen, aber er wollte nicht, dass sie so auseinandergingen. Schon gar nicht wegen eines einzelnen Kusses.


    „Es tut mir leid. Glaub mir, ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist. Und es wird sich auch sicher nicht wiederholen“, versuchte er es zu erklären. Als Milan auch darauf nicht reagierte, fasste er ihn an der Schulter, woraufhin Milan herumwirbelte und ihn mit aller Kraft von sich stieß.


    „Sei still! Spar dir deine schäbigen Erklärungsversuche. Ich weiß, was ich gesehen habe und lieber schiebe ich wieder Wachdienst am Tor oder auf den Zinnen, ehe ich noch einen Tag länger die Kammer mit dir teile.“


    „Ich dachte, wir wären Freunde“, sagte Asgard bittend, doch Milan schnaubte nur.


    „Freunde, ja? Das habe ich gesehen. Du weißt, was ich für sie fühle. Wie konntest du nur? Und jetzt redest du von Freundschaft. Damit du’s weißt, nur weil wir ‚Freunde‘ sind, habe ich niemandem etwas davon erzählt. Ist dir klar, was Darwin mit dir anstellt, wenn er davon erfahren würde? Also, Freund, sei unbesorgt, ich schweige. Aber ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.“


    Es hatte keinen Sinn, ihn aufhalten zu wollen. Im Augenblick war er viel zu wütend. In ein paar Tagen konnte man vielleicht wieder mit ihm reden. Ohne ein weiteres Wort ließ er Milan ziehen. Als die Tür hinter dem Freund ins Schloss fiel, verfluchte sich Asgard selbst bestimmt hundert Mal. Das Risiko, dass Milan ihn doch noch verriet, schob er beiseite. Das würde nicht geschehen. Aber er hatte seine Gefühle verletzt. Und er hatte Rogas Gefühle verletzt.


    Asgard lehnte sich an die Wand seiner Kammer. Er fühlte sich einsamer denn je. „Livia“; flüsterte er. „Ich wünschte, du wärst hier.“ Die Sehnsucht nach ihr quälte ihn. Ohne sein Verhalten entschuldigen zu wollen, sah er auch darin einen Grund dafür, dass er sich zu diesem Kuss hatte hinreißen lassen.


    Er musste Roga um Verzeihung bitten, ihr sein Verhalten irgendwie erklären, obwohl er selbst kaum verstand, was da mit ihm durchgegangen war. Vielleicht konnte er wenigstens mit ihr wieder ins Reine kommen, wenn schon Milan ihm vorerst zürnte. Denn auch Roga verzichtete seit dem Kuss auf seine Dienste, war weder ausgeritten noch hatte sie anderweitig seine Begleitung erbeten.


    Als er seine Kammer verließ, sah er, dass die Tür zu Rogas Zimmer einen Spalt offen stand. Zuerst dachte er, sie wäre nicht da, denn als er hineinblickte, war der Raum leer. Doch dann vernahm er Stimmen. Die Baroness war nicht allein. Eine weitere Frau war bei ihr. Die beiden befanden sich in dem kleinen Separee, wo der Badezuber stand. Natürlich hätte Asgard sofort wieder gehen müssen, aber etwas zog ihn förmlich weiter in den Raum hinein. Im Näherkommen erkannte er die melodische Stimme von Lady Lätitia, Rogas Mutter. Die beiden waren in einen Disput verwickelt, wie es schien. Als sich Schritte näherten, hastete Asgard hinter den bodenlangen Vorhang des Ankleidebereiches. Gerade rechtzeitig, ehe Roga gefolgt von Lady Lätitia ins Schlafzimmer zurückkehrte. Die Baroness trug bereits ein leichtes Gewand für die Nacht, während ihre Mutter noch in die schwere Robe gekleidet war, mit der sie schon zum Abendessen erschienen war. Sie rang die Hände und verzog das Gesicht zu einer flehenden Miene.


    „Willst du es dir nicht doch noch einmal überlegen, Kind? Bei allem Verständnis für deine Gefühle, aber sie sind doch im Grunde fast Wilde. Sie schwingen das Schwert wie Barbaren, sind so rau und ungezähmt wie dieses Land. Das Animalische ist in ihnen viel stärker als in uns. Sie verwandeln sich sogar in Tiergestalt.“


    Offenbar war Lady Lätitia den Lykanern nicht so wohlgesonnen, wie sie stets vorgab. Ihre Worte empfand Asgard als beleidigend. Aber genau so würden alle Vampire bald über die Lykaner denken.


    Roga funkelte ihre Mutter warnend an. „Ich weiß, Mama. Ich kenne Santuin als Wolf und als Mensch, und ich liebe beide Gestalten gleichermaßen. Er ist die Sanftmut in Person und sicher kein schwertschwingender Barbar.“


    Lady Lätitia ließ einen lauten Seufzer der Verzweiflung hören. „Warum ausgerechnet meine Tochter? Du bist die große Erbin, du trägst Verantwortung. Ist dir klar, was es bedeutet, dass du einmal zur Quelle werden wirst? Was dann von dir abhängt? Womöglich wirfst du das alles weg, wenn du dich mit diesem … diesem Wolf paarst.“


    „Mutter!“, rief Roga energisch. „Ich dulde nicht, dass du so sprichst. Santuin ist ein liebevoller, gebildeter und überaus ehrenvoller Mann. Ich könnte mir keinen besseren Gefährten wünschen, und Vater sieht das genauso wie ich.“


    „Pah. Dein Vater hat nur Politik im Kopf. Er und seine große Allianz. Was für Vorteile es für alle haben wird, wenn sich unsere Arten kreuzen. Ich sage euch, das ist Wahnsinn. Das ist widernatürlich. Das ist schlimmer als die Hybriden. Bist du dir überhaupt darüber im Klaren, was für Blagen du womöglich in die Welt setzt? Bastarde! Halbwesen! Monster!“ Lady Lätitia heulte auf. „Oh Gott, ich hatte mich so auf meine Enkelkinder gefreut. Und jetzt …? Willst du allen Ernstes räudigen Kötern das Leben schenken?“


    Rogas Gesicht wurde weiß, und als die Farbe zurückkehrte, glühten ihre Wangen purpurrot. Sie presste die Lippen zusammen, Asgard sah, wie sie die Hände auf ihren Bauch legte. Ihm blieb der Mund offen stehen, als er begriff, was das bedeutete. Sie war bereits schwanger!


    „Es stimmt mich unendlich traurig, dass du es so siehst“, sagte Roga, ihre Stimme klang mühsam beherrscht. „Doch du solltest dich möglichst bald damit abzufinden, denn genau das wird geschehen. Damit du es weißt, ich trage bereits solch einen ‚räudigen Köter‘ in mir.“


    Lady Lätitias Kopf ruckte hoch, sie starrte ihre Tochter ungläubig an. Ihr Blick glitt zu Rogas schmalen Händen, die sanft über deren Unterleib strichen. Es war kaum eine Rundung zu erahnen und dennoch, wenn man genau hinhörte, konnte man bereits den zweiten Herzschlag eines lebenden Organismus vernehmen. Wann war das geschehen? In der Nacht, die sie auf Drumrig Castle verbracht hatten? Oder schon früher? War Santuin kühn genug gewesen, Roga nachts in ihrem Zimmer aufzusuchen – hier auf der elterlichen Burg? Als der Schneesturm, in dessen Ende Asgard und Livia zum zweiten Mal das Dolmentor durchschritten hatten, ihn hier festgehalten hatte? Ohne Furcht, von Darwin entdeckt zu werden? Er konnte kaum glauben, dass der Lykanerprinz ein solches Wagnis eingegangen war. Aber wäre das Kind in den Wochen gezeugt worden, als sich die beiden noch heimlich im Wald nahe dem Kloster Sacreu getroffen hatten, wäre die Rundung von Rogas Leib schon deutlicher gewesen. Nein, es musste tatsächlich auf Drumrig Castle geschehen sein und das kleine Halbwesen unter Rogas Brust gerade so groß, dass sie selbst es erspüren konnte.


    „Das ist nicht dein Ernst.“ Lätitias Flüstern war so leise, dass Asgard sie fast nicht gehört hätte. Die Zeit schien einzufrieren. Keine der beiden Frauen bewegte sich und er konnte die Kälte förmlich spüren. Den Knall hörte er Millisekunden, bevor sein Verstand begriff, dass Lätitia ihrer Tochter eine schallende Ohrfeige verpasst hatte. Anschließend verließ sie mit wehenden Röcken und ohne ein weiteres Wort das Zimmer. Roga stand noch immer wie versteinert da. Zuerst glaubte er, der Schock hätte sie gelähmt, doch dann sah er, wie Tränen über ihre Wangen rannen. Sie weinte lautlos, aber ihr Schmerz durchtränkte die Atmosphäre im Raum, bis Asgard ihn fühlen konnte. Es wäre sicher vernünftiger gewesen, sich wieder hinauszuschleichen. Für eine Aussprache war es der denkbar ungünstigste Zeitpunkt, doch er brachte es nicht über sich, sie in diesem Zustand allein zu lassen.


    Langsam schob er den Vorhang beiseite und trat hervor. Sie schien nicht einmal überrascht ihn zu sehen.


    „Du hättest das nicht erfahren dürfen“, sagte sie kraftlos.


    „Ich hatte keine Ahnung, dass Eure Mutter gegen diese Hochzeit ist.“


    Sie lachte freudlos. „Ja, sie weiß es wirklich gut zu verbergen, nicht wahr? Sogar vor meinem Vater. Nur nicht vor mir.“


    Endlich löste sie sich aus ihrer Starre und wischte ärgerlich die Tränen fort. Er kam sich hilflos vor. Sie zu berühren oder tröstend in den Arm zu nehmen, wäre letztlich genauso verwerflich gewesen wie der Kuss. Sie in ihrem Kummer allein zu lassen, kam jedoch ebenso wenig infrage.


    Roga griff nach ihrem Morgenmantel und legte ihn um ihre Schultern. „Nun ja, jetzt dürfte sie ihre Versuche, es zu verhindern, wohl aufgeben. Nachdem sie weiß, dass die Verbindung bereits vollzogen wurde. Was wird sie wohl schlimmer finden? Dass sie einen Köter als Enkel bekommt oder dass sich ihre Tochter zur Hure gemacht hat.“


    „So dürft Ihr nicht reden. Nicht einmal denken. Ihr wisst, dass das Unsinn ist. Eure Mutter ist diejenige, die sich irrt und einen Fehler macht. Nicht Ihr.“


    Sie zuckte die Achseln. „Was spielt das noch für eine Rolle? Im Augenblick frage ich mich sogar, ob sie Recht hat.“


    Sie sah ihn an, reckte herausfordernd das Kinn vor.


    Scham überkam ihn. Dass sie so dachte, war seine Schuld. Weil sie sich hatte küssen lassen. Dabei konnte sie nichts dafür. Zerknirscht senkte er den Blick und ließ die Schultern hängen.


    „Mylady, ich bitte um Vergebung für das, was ich im Garten getan habe. Das war unverzeihlich. Ich wollte Euch nicht kompromittieren. Ihr habt keinen Grund, an Euch zu zweifeln.“


    Er hielt den Blick am Boden, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen. Doch zu seiner Überraschung klang ihre Stimme wieder fest und klar. „Es gibt nichts, was ich vergeben müsste, Asgard. Wir beide wollten diesen Kuss. Du bist nur meiner stummen Aufforderung gefolgt, der du auf der Rehwiese noch mühsam widerstanden hast, obwohl deine Augen dich bereits verraten hatten. Aber es war nur ein Kuss. Mehr ist ja nicht geschehen.“


    Als sie nach diesen Worten schwieg, hob Asgard zögernd den Kopf und sah sie fragend an. Ihre Wangen waren sanft gerötet. Sie wirkte bei Weitem nicht so erschrocken wie an jenem Morgen. Und auch nicht länger verzweifelt. Sogar ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Gott, diese Lippen. Wie weich sie sich unter seinem Mund angefühlt hatten.


    „Es gibt auch nichts zu bereuen, mein treuer Asgard. Nicht dieser Kuss macht mich in den Augen meiner Mutter zur Hure, sondern meine Hingabe an einen Lykaner. Selbst wenn sie von dem Geschehen zwischen dir und mir wüsste, würde sie mich nicht dafür verurteilen. Vermutlich wäre es ihr sogar lieber, dass ich mich einem Häscher an den Hals werfe, statt einem Wolf. Aber es bleibt unser Geheimnis, obwohl sich dieser Kuss natürlich nicht wiederholen darf.“


    Er nickte, weil sie dies mit einem fragenden Unterton sagte. Dass es kein Geheimnis mehr war, behielt er für sich. Er wollte Roga nicht beunruhigen.


    „Gut!“, beschied sie. „Aber sag mir dennoch eins.“


    „Was auch immer Ihr zu wissen wünscht.“


    Das meinte er ernst. Doch nichts hätte ihn auf die Frage vorbereiten können, die sie ihm stellte.


    „Hast du dasselbe dabei verspürt wie ich? War es auch dieses Gefühl, dass es das einzig Richtige ist. Dass du nicht anders hättest handeln können, egal welche Konsequenzen es nach sich ziehen würde?“


    Asgard holte tief Atem, überlegte, ob er ehrlich sein sollte oder besser nicht. Schließlich nickte er langsam. Unvermittelt schlug sich Roga die Hand vor den Mund und schluchzte auf. Diese Reaktion hatte er nicht erwartet, nachdem es eben noch so ausgesehen hatte, als habe sie sich wieder gefangen. Besorgt kam er näher und nahm sie nun doch wider besseren Wissens in die Arme, was sie widerstandslos geschehen ließ. Mehr noch, sie schmiegte sich Schutz suchend an ihn und gestand ihm ihren Kummer. „Ich bin mir auf einmal nicht mehr sicher, weißt du? Vielleicht hatte meine Mutter Recht und wir stürzen alle ins Unglück. Es ist alles so verwirrend. Ich liebe Santuin und ich weiß, wie wichtig unsere Verbindung ist, aber ich empfinde auch etwas für dich, Asgard. Ich fühle mich dir nah. Verbunden. Auf eine Weise, die ich nicht erklären kann. Vom ersten Moment an war da die Gewissheit, dass ich dich in meiner Nähe haben will. Sogar haben muss. Ich verstehe das nicht. Ich habe Angst.“


    „Du musst keine Angst haben. Und du musst auch nicht zweifeln. Ich habe dich und Santuin zusammen gesehen. Das ist wahre Liebe. So tief, so rein und ehrlich, dass jeder euch darum beneiden könnte. Lass dich nicht verunsichern. Von niemanden. Nicht von deiner Mutter und auch nicht von mir. Es tut mir unendlich leid, dass ich diesen Moment der Schwäche ausgenutzt habe. Du wirst von so vielen geliebt, Roga, doch dein Herz gehört Santuin. Ich weiß es. Und dies hier …“ Er legte seine Hand sachte auf ihren Bauch. „… ist der lebende Beweis dafür. Da schlägt ein Herz – und es schlägt für mehr. Für die Freiheit, für die Hoffnung und für das Schicksal einer ganzen Nation.“


    „Oh Asgard!“ Sie klammerte sich an ihm fest, barg ihr Gesicht an seiner Brust. Er hielt sie und mit einem Mal war da kein Begehren, kein Verlangen mehr, sondern nur die tiefe Liebe eines Vertrauten. Er würde sie mit jeder Faser seiner selbst beschützen. Bis zum letzten Atemzug. Sie musste leben. Und ihr Kind musste leben.


    „Warum ist das alles nur so verworren? Ich wünschte, ich könnte diese Zweifel wie ein Kleidungsstück abstreifen. Aber es muss doch etwas bedeuten, dieses Gefühl in deiner Nähe.“


    Ihre Worte versetzten ihm einen Stich. Er verstand sie sehr gut. Im Gegensatz zu ihr, war er in der Lage zu begreifen, was geschah. Sie durfte sich nicht quälen. Sie musste sich wieder selbst vertrauen. Auch dafür war er bereit, alles zu tun.


    „Wenn es dir lieber ist, dann kann ich auch gehen. Wenn du mich nicht mehr siehst, dieses verwirrende Gefühl nicht mehr da ist, …“


    „Nein!“


    Sie löste sich ein Stück von ihm, sah ihn mit panisch geweiteten Augen an und schüttelte den Kopf. „Du darfst nicht gehen. Bitte! Ich will dich auf keinen Fall verlieren. Ich … ich weiß, was ich da womöglich von dir verlange, wenn du diese Verbindung ebenfalls fühlst und ich dennoch einen anderen Mann liebe und heirate. Aber der Gedanke, dich nicht wiederzusehen, ist mir unerträglich. Ich brauche dich, Asgard. Ich verspreche dir, ich werde diese Zweifel überwinden. Aber bleib an meiner Seite. Bitte.“


    Es zerriss ihm das Herz, wie sie ihn ansah. Er konnte ihr keinen Wunsch abschlagen, gleichgültig, wohin das führen mochte. Gott, in was waren sie da nur hineingeraten?


    Beruhigend strich er ihr übers Haar und zog sie wieder an sich. „Hab keine Angst, ich bleibe. Ich wache über dich und dein Kind. Und was im Garten geschehen ist, wollen wir vergessen. Es wird keinen Schatten auf dein Glück werfen.“


    Er fühlte ihr Lächeln. Rogas Brustkorb hob und senkte sich unter einem tiefen Seufzer. Nach einigen Minuten merkte er, wie sie weich in seinen Armen wurde und völlig entspannte.


    Die Baroness fiel in einen leichten Dämmerschlaf. Die Ereignisse forderten ihren Tribut – die verwirrenden Gefühle, der Kuss, der Streit mit ihrer Mutter und schließlich auch die Schwangerschaft.


    Er bettete sie auf das weiche Laken und deckte sie mit Fellen zu. Dabei erwachte sie nicht. So schön war ihr Gesicht im Schlaf. Ohne Sorgen.


    Asgard beugte sich vor und küsste ihre Stirn.


    „Schlaft, Baroness. Ich wache über Euch.“


    Aber eines war ihm dennoch klar. Er musste so bald wie möglich zu Livia, um ihr von Lady Lätitias Meinung zu der bevorstehenden Hochzeit zu erzählen. Vielleicht hatte er sich doch zu schnell auf Cordova als Täter eingeschossen.


    


    ***


    


    Beltain 1707, nahe Drumrig Castle


    


    Beltain oder Beltane war ein Fest, das Livia vom Hörensagen kannte. Ein heidnisches Brauchtum, aus dem sich das Maifest ableitete. Was genau es damit auf sich hatte, wusste sie nicht, daher fürchtete sie, sich zu blamieren.


    Den ganzen Tag über hatten die Männer mit Pferdekarren Holz auf eine Lichtung gefahren und zu einem riesigen Haufen aufgeschichtet, der eine beunruhigende Ähnlichkeit mit einem Scheiterhaufen besaß.


    Die Frauen, auch Livia und Leya, hatten hingegen Ketten aus Wacholderbeeren aufgefädelt und Blumenkränze aus Fliederzweigen, Mädesüß, Mondraute und wilden Rosen geflochten. Nicht nur die Frauen trugen diesen Schmuck, wenn sie heute Abend zum großen Feuer gingen. Auch die Männer legten sich die Ketten um und sogar die Pferde und Rinder, die die Wagen zogen, wurden damit geschmückt. Fässerweise Whiskey und Met war auf den Festplatz gebracht worden, dazu unzählige Speisen – von Fleisch über Früchte und Gemüse bis hin zu Brot, Kuchen und leckerem Naschwerk war alles dabei. Nicht nur die Bewohner von Drumrig Castle feierten, sondern auch die Bauern der umliegenden Gehöfte. Zu späterer Stunde wurden auch Lord Darwin und seine Familie erwartet. Ein Umstand, der Livias Herz schneller schlagen ließ. Vielleicht war auch Asgard unter den Gästen.


    Ohne sich die Blöße peinlicher Fragen zu geben, gelang es ihr schließlich, dahinterzukommen, dass es vor allem ein Fest der Liebe war und der Freude über die Rückkehr der warmen und fruchtbaren Jahreszeit. Natürlich würde keiner aus dem Adel sich mit einem Liebhaber in die Büsche schlagen, die einfachen Leute zelebrierten die Symbolik von Fruchtbarkeit, Leidenschaft und Hingabe schon deutlich lebendiger. Sie nahm sich vor, bewegte Büsche in dieser Nacht zu meiden.


    So schlimm wie Livia erwartet hatte, wurde es dann allerdings nicht. Es wurde vor allem gefeiert, gesungen, getanzt und gegessen. Sogar Ruthgar ließ sich von Leya in den Kreis der Tanzenden ziehen, aber er war schnell außer Atem und hielt sich lieber an Ale und Met.


    „Ihr seht wirklich bezaubernd aus“, raunte jemand in Livias Ohr. Cordova umrundete sie und ließ anerkennend seinen Blick über ihren Leib schweifen. Das hellblaue Leinenkleid mit der Spitze in Blütenform an Kragen und Ärmeln hatte Livia allen Widrigkeiten zum Trotz dank Leyas Hilfe selbst genäht. Im Augenblick fragte sie sich jedoch, ob sie es nicht züchtiger hätte gestalten sollen. Ihm gefiel augenscheinlich der dezente Anblick ihres Brustansatzes.


    In seinen Händen hielt er zwei Becher mit stark duftendem Met, von denen er ihr einen reichte. Das Getränk war kühl und schmeckte süß. Der Alkohol darin stieg einem umso rascher zu Kopf. Sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob darin eine gewisse Absicht lag.


    „Nun, versteht Ihr Euch gut mit Daughtry?“, fragte er scheinbar belanglos.


    „Er ist ein höflicher Mann. Und wie es scheint sehr beliebt.“


    Cordova schnaubte leise. „Ein Idealist, ein Narr, das ist er. Redet immerzu von Frieden und Kompromissen. Von der Hoffnung und den vielen guten Beziehungen. Lächerlich.“


    Er starrte ins Feuer, stürzte den Inhalt seines Bechers in einem Zug hinunter und griff nach einem Krug, der auf dem Tablett einer jungen Magd stand, die gerade an ihnen vorbeischritt.


    Wie viele dieser Krüge mochte er schon geleert haben, wenn er derart ungeniert über Murray lästerte? Er drehte sich zu ihr um, stützte eine Hand auf den Baumstamm, an den sie sich gelehnt hatte und versperrte Livia so den Fluchtweg. Seine Nähe wurde ihr unangenehm bewusst.


    „Sagt mir, findet Ihr ihn attraktiv?“


    Ihre Augen wurden groß und sie schluckte hart.


    „Findet Ihr, mich attraktiv, Livia?“, fragte er leiser.


    Sie konnte nicht antworten, selbst wenn sie gewollt hätte. Alles, was sie sagte, wäre ein großer Fehler gewesen.


    „Vergesst es“, wehrte er ab und schloss mit einem Seufzer die Augen. „Solche Fragen sollte ich Euch nicht stellen, verzeiht.“


    Livia stieß den Atem vor Erleichterung aus und blieb ihm eine Antwort schuldig.


    Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander und sahen den Tanzenden zu.


    „Könnt Ihr tanzen?“, fragte er unvermittelt.


    Überrascht sah sie zu ihm. „Ich … ich weiß nicht. Es … gab nicht viele Gelegenheiten.“


    „Verstehe.“ Er schürzte die Lippen, schien zu überlegen. „Erweist Ihr mir die Ehre?“, fragte er schließlich und bot ihr seinen Arm. Livia rang sich ein Lächeln ab. Am liebsten hätte sie abgelehnt, doch sie wollte ihn nicht herausfordern, nachdem er heute Abend ohnehin nicht er selbst zu sein schien. Was sollte auf der Tanzfläche schon geschehen?


    Cordova war ein geübter Tänzer, der sie trotz ihrer Unerfahrenheit sicher führte. Dabei ließ er sie nicht eine Sekunde aus den Augen, bis ihr sein bohrender Blick unangenehm wurde. Von zu viel Alkohol war nichts mehr zu spüren.


    „Ihr starrt mich an, als hätte ich eine Warze auf der Nase.“


    Er schmunzelte über ihre Bissigkeit. „Aber ganz im Gegenteil. Ihr seid die hübscheste Frau, die ich weit und breit sehen kann.“


    „Dann seid Ihr wohl sehr kurzsichtig?“,


    versuchte sie sein Kompliment abzuwehren, um nicht wieder bei dem Thema von vorhin zu landen. Erfolglos.


    „Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten“, flüsterte er ihr ins Ohr, wobei sein warmer Atem ihren Nacken streifte und ein irritierendes Prickeln auf ihrer Haut hinterließ.


    „Ich bin mir nicht sicher, was ich für Euch tun könnte.“


    „Oh, Ihr stellt Euer Licht fürwahr unter den Scheffel. Es ist etwas sehr Simples. Seht Ihr, um Mitternacht wird das große Feuer auf viele kleine verteilt und es ist ein Brauch, zu zweit über eines davon zu springen, um Glück für das kommende Jahr zu erbitten.“


    Sie hob skeptisch die Augenbrauen. „Was ich über dieses Fest gehört habe, ging es nur um Liebe und Fruchtbarkeit.“


    Er lächelte entwaffnend. „Aber ich würde nie auf den Gedanken kommen, Euch darum zu bitten, mit mir ein lauschiges Plätzchen am Waldesrand aufzusuchen. Bitte, Livia, tut mir diesen Gefallen. Es ist doch nur ein Sprung ins Glück.“


    Sie war drauf und dran, ihm zuzusagen, in der Hoffnung, dass er sie dann in Ruhe ließ. Da kam Murray und entwand sie so geschickt Cordovas Armen, dass nicht nur ihr, sondern auch dem Spanier perplex der Mund offenstand.


    Murray wirbelte sie zwischen den anderen Paaren hindurch und führte sie auf der gegenüberliegenden Seite von der Tanzfläche herunter. Sein schelmisches Lachen war ansteckend.


    „Was war das denn?“, fragte Livia amüsiert.


    „Ich würde meinen, eine geglückte Rettung Eurer Zukunft.“


    Als sie ihn verständnislos ansah, erklärte er es ihr.


    „Ich habe gehört, dass Cordova Euch um einen gemeinsamen Sprung über das Feuer bat. Dieser listige Fuchs. Ihr wisst wohl nicht, dass dies einem Versprechen gleichkommt. Ihr wäret nach alter Sitte danach praktisch verlobt.“


    Ihre schreckgeweiteten Augen ließen Murray in Gelächter ausbrechen.


    „Ich dachte mir, dass dies nicht Euer Wunsch sein kann. Sicher wäre es nur ein Versuch gewesen, Euch in Verlegenheit zu bringen. Er hätte sicher nicht darauf bestanden, da dieser alte Brauch kaum mehr üblich ist. Doch die Peinlichkeit wollte ich Euch lieber ersparen.“


    Wofür sie Murray unendlich dankbar war. Verärgert warf sie Cordova einen zornigen Blick zu.


    Murray fasste sie sanft an den Schultern und drehte sie in eine andere Richtung. Mit einem Herzschlag hob sich Livias Laune. Neben Fürst Ruthgar stieg gerade Lord Darwin von einem Apfelschimmel und reichte dem Vater seines künftigen Schwiegersohnes die Hand. Dahinter half Asgard Lady Lätitia und Roga von ihren Pferden. Er war da. Aber woher hatte Murray gewusst …


    Sie drehte sich fragend zu ihm um und blickte in ein grinsendes Gesicht.


    „Ich habe Augen im Kopf. Die Blicke des jungen Gregario dort sprachen Bände, schon als sie dort hinter dem Feuer aus dem Wald ritten. Er hat Euch keine Sekunde aus den Augen gelassen und es sah aus, als wolle er Cordova an die Kehle. Das konnte ich natürlich nicht zulassen. Ich musste Euch ihm entführen. Und wie ich feststellen durfte, keine Sekunde zu früh.“


    Sie lächelte verlegen. „Danke, Murray.“


    Er zuckte die Achseln.


    „Ihr müsst mir nicht danken. Ihr wisst, ich setze Hoffnung in Verbindungen dieser Art. Also geht. Heute Nacht ist Beltain. Was auch immer heute geschieht, müsst Ihr später nicht bereuen.“


    Er zwinkerte ihr zu und ließ sie allein zurück.


    Livia sah zu Asgard. Er stand bei den Pferden, seinen Blick fest auf sie gerichtet. Sie formte mit den Lippen ein stummes Hallo. Er antwortete ebenso. Sein Kopf bewegte sich langsam Richtung Waldrand. Eine unausgesprochene Frage.


    Wenige Minuten später lauschte Livia in die Dunkelheit. Sie stand genau dort, wohin Asgard sie geschickt hatte. Wo blieb er?


    „Livia!“


    Sie wirbelte herum, fand sich in seinen Armen, spürte seine Lippen auf ihrem Mund.


    „Gott du fehlst mir so sehr“, raunte er zwischen zwei Küssen.


    „Du mir auch.“


    Ihre Sehnsucht war grenzenlos. Nur mühsam drängten sie sie zurück. Es gab Wichtigeres.


    „Wer war der Mann bei dir?“, wollte Asgard wissen.


    „Das ist Murray. Murray Daughtry. Er kam kurz nach eurem Besuch auf die Burg zurück. Ein guter Freund der Familie und so etwas wie ein Lehrer für Santuin und Leya.“


    Er runzelte die Stirn. „Irgendwie kam er mir bekannt vor. War er bei der Hochzeit zugegen?“


    Daran hatte Livia gar nicht gedacht. Dass ihr Eindruck, ihm schon einmal begegnet zu sein, vielleicht von der Nacht der Zeremonie herrührte.


    „Ich weiß es nicht. Kann sein.“


    Er nickte, ging aber nicht weiter darauf ein.


    „Ich habe Neuigkeiten. Leider keine sonderlich guten.“


    Aufmerksam hörte Livia ihrem Geliebten zu.


    „Lady Lätitia ist strikt gegen die Hochzeit. Sie hat erst vor wenigen Tagen versucht, Roga umzustimmen.“


    „Aber das kann nicht sein. Ich habe sie in der Nacht gesehen. Sie sah ebenso stolz aus wie Darwin.“


    Asgard schnaubte abfällig. „Ja, Roga sagte etwas in der Art. Dass sie allen etwas vorspielt, nur ihr nicht. Sogar Darwin ahnt nichts von ihrer Ablehnung. Und jetzt ist sie wütend, weil Roga ihr offenbart hat, dass sie schwanger ist.“


    Livia schlug die Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien. „Oh mein Gott, bist du sicher?“


    Er verdrehte die Augen. „Ich mache keine Scherze. Ich bin so sicher wie Roga es sein kann. Der zweite Herzschlag ist bereits zu hören.“


    „Weiß … weiß Santuin davon?“


    Asgard verneinte. „Es ist während unseres Besuches bei euch gezeugt worden. Ich bin nicht sicher, ob sie es ihm sagen will, sie war heute sehr nervös, als wir aufbrachen.“


    Das war eine Menge an Informationen, die mehr als beunruhigend waren.


    „Und Livia, da ist noch was.“


    Ihr rann ein Schauder über den Rücken, denn sein Blick blieb ernst und besorgt.


    „Ich habe im Wald einen Reiter gesehen. Er trug einen Umhang mit einer Kapuze. Ich bin ihm gefolgt, doch er ist mir entkommen. An der Quelle im Wald, wo Santuin Roga das erste Mal sah. Dort ist ein Wasserfall. Und der Boden vor dem Felsen, aus dem er entspringt, ist warm.“


    „Warm?“ Sie konnte das kaum glauben.


    „In der Nacht, als ich den Reiter sah, fiel mir nur auf, dass dort kein Schnee lag. Ich konnte es mir nicht erklären und kehrte einige Nächte später dorthin zurück. Als ich meine Hände auf den Boden legte, spürte ich es.“


    „Denkst du, es gibt hier Vulkane?“


    Er schüttelte den Kopf. „Keine, von denen wir wüssten. Ich habe jedenfalls nie etwas darüber in irgendwelchen Schriften gefunden.“


    „Und der Reiter? Hast du ihn erkannt?“


    Abermals verneinte er. „Er ritt einen auffälligen Schecken. Ein großes, mächtiges Kaltblut. Im Stall von Sacre Nuit steht kein solches Tier.“


    Livia spürte, wie ihr der Boden unter den Füßen entzogen wurde. Sie fiel – und sie fiel tatsächlich.


    Asgard fing sie auf. „Hey, was ist denn los? Bist du in Ordnung?“


    Kälte lähmte ihre Glieder. Ihr Gesicht fühlte sich taub an, sodass ihre Lippen ihr kaum gehorchen wollten.


    „Cor… Cordova reitet einen großen Schecken.“


    Schweigen!


    „Reitet er nachts davon?“


    Hilflos zuckte sie die Schultern. Sie wusste es nicht, konnte es aber auch nicht ausschließen.


    „Sei vorsichtig, Liebes, bitte. Ich traue ihm noch immer nicht. Er mag nicht der sein, den wir suchen, aber er ist gefährlich. Und irgendwas führt er im Schilde.“


    Seine Sorge rührte sie. „Ich verspreche es. Und ich habe gute Aufpasser. Santuin, Ruthgar, Leya und Murray.“


    Sie sah ihm an, dass er skeptisch blieb.


    „Als er vorhin mit dir tanzte …“


    Sie hob abwehrend die Hände. „Es war nur ein Tanz. Er ist ausgesprochen höflich und zuvorkommend und bei aller … Vorsicht, aufgrund meiner Vergangenheit, möchte ich ihn nicht ständig vor den Kopf stoßen. Das würde nur Verdacht erregen.“


    Auf dem Festplatz wurde das Feuer auseinandergezogen. Lange würden die Herrschaften von Sacre Nuit dem Fest nicht mehr beiwohnen.


    „Ich muss zurück.“ Asgards Bedauern klang in ihr nach. Sie lehnte ihre Stirn an seinen Brustkorb und atmete möglichst viel von seinem Duft, um sich noch lange an ihn zu erinnern, wenn er wieder fort war.


    Liebevoll rieb er über ihre Arme.


    „Es ist bald überstanden. Und dann kann uns nichts mehr trennen.“


    Livia versuchte, tapfer zu sein. „Ja, du hast sicher Recht.“


    Er küsste sie ein letztes Mal, dann verschwand er in den Schatten.


    


    ***


    


    Es fiel ihm schwer, sie zurückzulassen. Livia hatte so traurig ausgesehen. Müde, im Vergleich zum letzten Mal. Was war geschehen? Er hätte sie fragen sollen. Leise fluchend schlich er zu den Pferden zurück. Santuin und Roga sprangen gerade über eines der Feuer und lachten dabei. Asgard ließ seinen Blick schweifen. Er sah weder Cordova noch diesen Murray. Prinzessin Leya hatte man – ebenso wie Cedric – zu Hause gelassen. Sie waren zu jung für dieses Schauspiel. Jetzt, zu dieser fortgeschrittenen Stunde, entfernten sich immer mehr Pärchen von den Feuern, nachdem sie zuvor über eines davon gesprungen waren. Er wünschte sich nichts mehr, als Livia zu holen und es ihnen gleichzutun. Die Sehnsucht war unerträglich, die wenigen Küsse waren ein schaler Ersatz für eine Liebesnacht.


    Darwin unterhielt sich mit Ruthgar und winkte Asgard zu sich. Hoffentlich hatte er nicht bemerkt, dass er seinen Posten bei den Pferden verlassen hatte. Doch die Sorge erwies sich als unbegründet.


    „Wir brechen auf“, raunte er ihm zu. „Finde meine Gemahlin.“


    Für einen Moment glaubte sich Asgard verhört zu haben. Er starrte Darwin an, wagte aber nicht, die Frage zu stellen, die sich in seinen Gedanken manifestierte. Der Vampirlord blieb überraschend ruhig, schmunzelte sogar.


    „Es ist Beltain. Sie amüsiert sich. Doch sie kennt die Grenzen und hat mein vollstes Vertrauen. Geh jetzt und such sie, damit wir aufbrechen können.“


    In Asgards Kopf drehte sich alles. Dennoch befolgte er unverzüglich den Befehl. Während er über den Festplatz schritt und den Radius langsam ausdehnte, hoffte er inständig, dass er Lady Lätitia nicht in den Armen eines anderen Mannes fand. Was sollte er dann tun? Dazwischengehen? Den anderen von ihr herunterzerren? Ihm wurde übel bei dem Gedanken daran.


    Entsprechend erleichtert war er, als er ihren purpurfarbenen Umhang zwischen den Bäumen aufblitzen sah. Sie stand aufrecht und war noch immer bekleidet. Im Näherkommen hörte er jedoch, dass sie nicht allein war. Eine männliche Stimme drang an sein Ohr. Worte verstand er keine, die Tonlage jedoch war keineswegs freundlich. Auch Lätitias Antwort fiel harsch und giftig aus. Eine kräftige Hand schoss nach vorn und umfasste ihr Handgelenk. Asgard zog sein Schwert und wollte schon vorwärtsstürmen, um seiner Herrin zu Hilfe zu eilen. Da riss sie sich los und drehte ihrem Gegenüber ohne Zögern den Rücken zu. Der Unbekannte folgte ihr nur wenige Schritte, ließ sie dann jedoch gehen. Er kam gerade weit genug hinter den Bäumen hervor, dass Asgard ihn erkennen konnte.


    Es war Cordova.


    „Asgard!“, erschallte Darwins Stimme. Als er sich umdrehte, stand Lätitia an der Seite ihres Mannes. „Komm jetzt, wir brechen auf.“


    Cordova war verschwunden. Die Frage, was er und Lady Lätitia miteinander gesprochen und worüber sie gestritten hatten, blieb für den Moment unbeantwortet.


    


    ***


    


    Mai 1707, Drumrig Castle


    


    Die Frühlingssonne hatte jetzt im Mai deutlich an Kraft gewonnen und allmählich die Mauern von Drumrig Castle erwärmt. Überall nahm die Geschäftigkeit zu, es kamen täglich Reisende auf die Burg, um Waren zu verkaufen oder Fürst Ruthgar um Rat oder Unterstützung zu bitten. Die Bauern waren auf den Feldern, das Vieh aus den Ställen getrieben worden und es schien beinah, als wären die Unstimmigkeiten mit England vorerst vergessen. Zumindest drehten sich die Gespräche beim gemeinsamen Essen in der großen Halle immer seltener um politische Bedenken und einen Widerstand mit Waffengewalt. Vielmehr sprachen sie von Zukunftsplänen, von der Hochzeit auf Sacre Nuit, Livias Rückkehr in ihre Heimat – auch wenn dieses Thema stets heikel für sie war – und von Leyas Träumereien. Livia ließ sich sogar dazu hinreißen, Santuins Schwester das Versprechen zu geben, ihre Heimreise zu verschieben. Denn wenn sie das junge Brautpaar nach London begleitete, um dort gesellschaftliche Kontakte zu knüpfen, war Ruthgar bereit, Leya mit ihnen reisen zu lassen. Murray würde den vier jungen Leuten den Weg in einige wichtige Häuser ebnen und besonders auf Leya ein Auge haben, was für die junge Prinzessin ein weiterer Grund war, sich auf diese Reise zu freuen. Livia war hingegen nicht wohl dabei, denn sie sah Leyas Schwärmerei für diesen älteren Mann weitaus kritischer als er selbst. Und trotz ihrer Aussprache und seiner Hilfe an Beltain vertraute sie Murray noch immer nicht völlig. Er war für sie nicht zu greifen, fast noch zwielichtiger als Cordova ihr erschien. Es gab nichts Konkretes, nur dieses Gefühl – und die Blicke, die er ihr zuweilen zuwarf. Aber dennoch hatte sie nicht gezögert, Leyas Bitte nachzugeben, denn das Strahlen in den Augen des Mädchens war unbezahlbar.


    Manchmal kam sich Livia wie eine Verräterin vor, wenn sie daran dachte, dass all dies nicht mehr wahrwerden konnte. Entweder sie und Asgard scheiterten und alle mussten sterben, oder sie waren erfolgreich und würden dann in ihre eigene Zeit zurückkehren, ehe sie ihr Wort einlösen konnte. Oder gab es keinen Weg zurück? Diese Frage beschäftigte Livia in letzter Zeit immer häufiger. Vielleicht konnten sie so oder so nicht zurück und waren für immer hier gefangen. Sie gestand sich ein, dass sie nicht wirklich traurig darüber war, solange sie nur mit Asgard zusammen sein durfte. Mehr als einmal hatte sie nur mühsam dem Wunsch widerstanden, sich auf ihren Wallach zu schwingen und nach Sacre Nuit zu reiten, um ihn wenigstens wiederzusehen. Immerhin stand Rogas Einladung, sie zu besuchen, darum wollte Livia einige Tage vor der Hochzeit bereits mit einem Geleitschutz nach Sacre Nuit reisen und dort bei den Vorbereitungen für das Fest helfen.


    Bis dahin zogen jedoch noch einige Wochen ins Land. Heute hatte Santuin sie zunächst eingeladen, mit ihm auszureiten und als Livia in den Hof hinunterkam, wartete bereits eine Überraschung auf sie. Neben Santuins Rappen und ihrem Wallach Aldir stand noch ein drittes Pferd bereit, das mit Packtaschen beladen war.


    „Ich dachte mir, es ist ein perfekter Tag für ein Picknick, meinst du nicht?“ Santuin strahlte sie an. Er ließ wirklich keine Gelegenheit aus, ihr eine Freude zu machen.


    Gerührt schritt Livia die Treppe herunter, stockte dann jedoch, als Cordova aus den Stallungen trat und seinen Schecken am Zügel führte. Das Pferd erinnerte sie an Asgards Beobachtungen und beunruhigte sie sehr. Auch Cordovas Lächeln löste angesichts der Ereignisse an Beltain Skepsis in ihr aus.


    Ehe sie ihre Befürchtung äußern konnte, dass er sie begleiten wolle, drehte sich Santuin bereit um und wünschte seinem Onkel eine gute Reise.


    „Wir sehen uns heute Abend wieder.“


    Die beiden Männer reichten sich die Hand und Cordova warf ihr noch einen nachdenklichen Blick zu, ehe er grüßend den Kopf neigte, um dann im vollen Galopp aus dem Burgtor hinauszupreschen.


    „Wohin reitet er?“, wollte Livia wissen.


    „Er hat Geschäfte zu erledigen. Teils für meinen Vater, teils auch seine eigenen. Langweilige Dinge. In den Dörfern, die unter dem Schutz unseres Clans stehen, kommt es immer wieder zu Unstimmigkeiten. Gerade jetzt wo die Arbeit auf den Feldern zunimmt. Da meint der eine, der andere hätte unerlaubt seinen Acker verbreitert oder seine Schafe auf die falsche Wiese getrieben. Solche Kleinigkeiten eben. Auch das gehört dazu. Streit zu schlichten und Entschädigungen zu leisten. Aber bis heute Abend wird er auch wieder zurück sein.“


    Livia war lediglich erleichtert, dass Cordova nicht mit ihnen ausritt. Ihre Befangenheit in seiner Nähe nahm zu und die Tatsache, dass sie Asgard seine Annäherung noch immer verschwieg, lastete zusätzlich auf ihrem Gewissen.


    „Mach nicht so ein nachdenkliches Gesicht. Du sollst nicht grübeln, sondern den Tag genießen.“


    Sie rang sich ein Lächeln ab und stieg auf ihr Pferd. Gerade als sie losreiten wollten, kam Leya angelaufen.


    „Warte Livia! Warte!“


    Völlig außer Atem kam Santuins kleine Schwester bei ihnen an und reichte ihr einen Beutel. Als Livia ihn fragend annahm, erklärte sie: „Es ist ein Trinkschlauch. Ich habe ihn selbst gemacht.“


    Sie strahlte über das ganze Gesicht. Livia errötete über diese liebevolle Geste. Der Trinkschlauch war aus weichem hellem Hirschleder gefertigt und mit allerhand Stickereien verziert.


    „Ich habe ihn mit frischem Wasser aus dem Brunnen gefüllt. Es wird heute sicher warm und dann musst du nicht jedes Mal in den Packtaschen suchen, wenn du durstig wirst.“


    Livia beugte sich herunter und küsste Leya die Wange. „Danke, Liebes. Ich weiß gar nicht was ich sagen soll.“


    Nun war es Leya, der die Röte in die Wangen schoss. „Habe ich gern gemacht.“


    Santuins Schwester winkte ihnen nach, während sie die Burg verließen und im leichten Trab den schmalen Wiesenstreifen überquerten. Dann entschwand sie ihren Blicken, als sie in den Wald eintauchten.


    Über ihnen sangen die Vögel, es summten die Insekten und das zarte Grün des Frühlings hatte sich in satte, saftige Blätter und Gräser verwandelt. Durch das dichte Laubdach drangen nur vereinzelt Sonnenstrahlen, die den Waldboden sprenkelten. Dennoch war es unter dem Schutz der Baumkronen angenehm kühl, während draußen auf dem freien Feld die Sonne bereits brannte. Mit mulmigem Gefühl dachte Livia daran, dass ihre Glut bald schon unerträglich werden würde.


    Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinander her und hielten sich in Richtung Sacre Nuit, was Livia unruhig machte. Es kribbelte in ihrem Bauch, weil sie die schwache Hoffnung hatte, sie würden vielleicht tatsächlich dorthin reiten, oder sich auf halbem Weg mit Roga treffen – und somit auch Asgard wiedersehen. Aber dann bog Santuin im Wald ab. Ein schmaler Pfad führte durch dichtes Tannenholz, es duftete nach Harz und Erde. Als sie aus dem Wald herauskamen, lag die Gebirgskette von Glencoe vor ihnen. Sie waren selbst schon recht hoch, sodass sie ins Tal hinunterblicken konnten. Viel weiter entfernt, als sie es erwartet hätte, sah Livia Drumrig Castle. Vor ihnen erstreckte sich ein Meer von wogenden Gräsern und bunten Blumen in allen Farben. Wie eine Märchenwelt. Man hätte die umhersurrenden Libellen beinah für Feen halten können.


    „Man nennt sie Fairy Meadow – die Feenwiese. Die wollte ich dir gerne zeigen. Roga und ich haben uns oft bei Nacht hier heimlich getroffen. Das Kloster Sacreu liegt dort hinten im Tal. Wenn wir noch ein Stück höher reiten, kannst du es sehen. Komm.“


    Im leichten Trab überquerten sie die Bergwiese, die Livia immer mehr in ihren Bann schlug. Es war wunderschön hier, so friedlich. Und die Aussicht einfach atemberaubend. Unter ihnen der Wald, der von hier oben viel kleiner wirkte, als wenn man ihn durchritt. Vor ihnen die Ehrfurcht gebietenden Berge mit den eisigen Kronen. Kaum vorstellbar, dass dort oben immer noch Winter war. Und um sie herum der schönste Ort, den Livia je gesehen hatte. Auf der Hügelkuppe zügelte Santuin seinen Hengst und wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte. Er deutete nach unten und tatsächlich konnte Livia die grauen Mauern einer Abtei erkennen. Eingefasst von einem kleinen Wall aus Natursteinen. Die Kapelle mit dem Glockenturm ragte in den Himmel, im hinteren Garten konnte man einige Elevinnen sehen, die im schwarzen Kampfkleid Übungen ausführten. Vor nicht allzu langer Zeit war Roga eine von ihnen gewesen. Livia konnte sich nur schwer vorstellen, dass diese selbstbewusste und fröhliche junge Frau, fügsam und mit ausdruckloser Miene den Anweisungen der Äbtissinnen gehorcht hatte. Eine Klosterschule nur für Vampire. Wie grotesk angesichts der Vorstellungen der modernen Zeit von diesen Wesen, in denen Kreuze und Weihwasser ihren Tod bedeuteten.


    „Es sieht gar nicht so weit weg aus.“


    Er nickte. „Ja, man könnte meinen, dass man in einer Stunde da sein müsste. Aber der Weg zieht sich sehr lange hin. Wenn ich Roga vom Kloster abgeholt habe, kehrte ich erst in den frühen Morgenstunden wieder heim. Nach Sacre Nuit ist es noch weiter.“


    Er stieg von seinem Rappen und nahm dem Packpferd die Taschen ab. Während er ihren Proviant auspackte, legte Livia den drei Pferden Beinfesseln an und nahm ihnen Sattel und Trense ab. So konnte sie auch einen kleinen Imbiss genießen und dennoch nicht weglaufen.


    Auf einer großen, karierten Decke tischte Santuin so viele Leckereien auf, dass Livia lachen musste. „Wer soll das denn alles essen?“


    „Na wir.“ Er grinste zufrieden und breitete einladend die Arme aus. „Greif zu. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe nach dem Ritt Hunger wie ein Wolf.“


    Livia schüttelte schmunzelnd den Kopf, ließ sich dann aber nicht zweimal bitten. Sie machte es sich neben ihm auf der Decke gemütlich, genoss die Sonne auf der Haut, solange sie noch nicht ihre bedrohliche Kraft entwickelt hatte, die sogar den Mond in einen Glutball verwandeln würde, und ließ sich Fleisch, Gebäck und Käse schmecken. Als Nachtisch gab es Obst und in einem großen Trinkschlauch hatte Santuin noch gekühlten Met mitgebracht.


    Satt und zufrieden lagen sie danach nebeneinander und starrten in den blauen Himmel.


    „Du erinnerst mich in vielen Dingen sehr an meine Mutter“, sagte Santuin versonnen und spielte mit einem Grashalm. „Ich war noch jung als sie starb, aber einiges ist noch immer sehr lebendig in meinem Kopf. Ihr Gang, die Art, wie sie lächelte, ihre Stimme. Und in manchem ähnelst du Roga. Es ist verrückt, aber ich denke zuweilen, dass du wie eine Symbiose der beiden Frauen bist, die mir auf dieser Welt am meisten bedeuten. Kannst du das verstehen?“


    Er drehte sich auf die Seite und sah sie an. „Es ist so sonderbar, wenn ich in deiner Nähe bin. Ich fühle mich dir nah. Vertraut. Weißt du, was ich meine?“


    Livia runzelte die Stirn. Nicht, weil sie ihn nicht verstand, sondern eher, weil sie ihn sehr genau verstand. Als sie verunsichert ein Stück zurückwich, griff er hastig nach ihrer Hand.


    „Nein! Nein, bitte. Versteh das nicht falsch. So meinte ich das nicht. Ich … ich kann es selbst kaum erklären und ich möchte dir auch nicht zu nahe treten. Es ist nur so … ich bin einfach unendlich glücklich, dir begegnet zu sein. Ich glaube, dass du sehr wichtig für uns alle bist. Wie ein Zeichen.“


    Seine Worte fuhren durch sie hindurch wie ein Blitzschlag. Ein Zeichen? Ja, damit hatte er wohl Recht. Sie bangte nur darum, ob es ein gutes Zeichen sein würde, oder eher ein böses Omen. Wenn sie nur allmählich eine Ahnung gehabt hätte, wie sie helfen konnte. Wie sie verhindern konnte, was geschehen würde. Oder wer der Auslöser war. Ihr Herz krampfte sich vor Angst und Kummer zusammen.


    Er strich ihr liebevoll über die Wange, sein Blick war eindringlich, sie verlor sich darin. Ich will dir so gern helfen, dachte sie, sprach es aber nicht aus. Stattdessen ließ sie es zu, dass er sie auf den Mund küsste. Es war kein leidenschaftlicher Kuss, nichts, das mit Begehren einherging. Eher ein Kuss zwischen Geschwistern. Dennoch löste er in Livia ein Chaos von Gefühlen aus, das sie zu überrollen drohte. Sie wurde starr, wusste, dass ihr Blick gehetzt wirken musste, als Santuin sie fragend ansah.


    „Tut mir leid“, sagte er schnell. „Das hätte ich nicht tun sollen.“


    „Ist schon gut“, log sie, obwohl in diesem Moment gar nichts gut war.


    „Ich habe kürzlich mit Leya über Murray gesprochen. Sie … schwärmt sehr für ihn.“


    Er schmunzelte. „Ja, das kann man wohl sagen. Ich glaube, sie hätte nichts dagegen, wenn mein Vater sie ihm zur Frau gäbe.“


    Erschrocken blickte sie ihn an. „Das wird er doch nicht tun.“


    Santuin zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht. Vater hat nie ein Wort in dieser Richtung verloren. Aber sie könnte es schlechter treffen.“


    Ihre Miene drückte deutlich ihren Unwillen aus. Es amüsierte ihn und er gab ihr einen kameradschaftlichen Knuff in die Seite.


    „Mach dir darüber keine Gedanken. Die Zeit wird es zeigen. Aber warum an Leyas Hochzeit denken, wo es doch erst einmal um meine geht?“


    Hier kam sie nicht weiter. Offenbar war sie die Einzige, die Leyas Schwärmerei für Murray ungewöhnlich fand. Hoffentlich bewahrte er sich zumindest seine Einstellung, sie wie eine Tochter zu sehen und nicht wie eine begehrenswerte Frau. Es würde sich zeigen, wenn sie die entsprechende Reife erreicht hatte. Falls sie sie erreichte.


    Himmel, egal, woran ich denke, es endet immer damit, dass ich Santuins Jähzorn und Rogas aufgerissene Kehle vor mir sehe, durchzuckte es sie.


    Es war wie ein Fluch, der einem jegliche Gedanken an die Zukunft verleidete.


    Als es dämmerte, begannen sie, das Picknick zusammenzuräumen. Anders als sonst waren sie plötzlich befangen. Der Kuss hing noch immer zwischen ihnen, so unschuldig er auch gewesen sein mochte. Während sie die Pferde sattelten und das Packpferd wieder beluden, redeten sie kaum ein Wort. Erst als sie bereits wieder eine Weile unterwegs waren, sprachen sie von belanglosen Dingen. Langsam schwand die Anspannung, und als erneut Murrays Name fiel, ergriff Livia die Gelegenheit, mehr über den Mann zu erfahren, der sie so sehr verunsicherte und der ihr noch immer fremd war, obwohl er seit mehreren Wochen zusammen mit ihr auf Drumrig Castle lebte und sich sehr um eine Freundschaft zu ihr bemühte.


    „Wer ist Murray eigentlich? Ich meine … abgesehen von Leyas Schwärmerei. Welchen Stellenwert nimmt er auf Drumrig Castle ein und wo kommt er her? Er macht sich rar, man merkt kaum, dass er da ist, aber dennoch scheint seine Meinung viel zu zählen.“


    Santuin blickte nachdenklich in den Himmel, an dem kleine Schäfchenwolken dahintrieben. „Na ja, neben meinem Onkel ist Murray der wichtigste Berater meines Vaters. Ich glaube, deshalb können sich die beiden auch nicht so gut leiden. Weil sie oft im Konflikt zueinanderstehen. Sie sind selten einer Meinung und es ist fast schon ein Wettstreit, auf wessen Rat mein Vater häufiger hört. Versteh mich nicht falsch, ich liebe beide von Herzen, aber in seinen Ansichten ist mir Murray zumeist lieber als mein Onkel. Vielleicht liegt es auch daran, dass er mein Lehrer war und ist und ich sehr von ihm geprägt wurde.“


    „Dann bedeutet er dir also viel, ja?“


    Santuin blinzelte und hielt sich eine Hand zum Schutz vor der Sonne über die Augen. Sie stand bereits recht tief, tauchte die Gipfel der Berge in Rosa und Pfirsichfarben.


    „Ich könnte mit ihm als Schwager leben, ja“, neckte er sie. Ihr Blick ließ ihn jedoch schnell wieder ernst werden. „Murray ist einer der wichtigsten Menschen in meinem und Leyas Leben. Er war ein Freund unserer Mutter und kam mit ihr nach Drumrig. Ich habe keine Ahnung, wie alt er wirklich ist – manchmal ist er mir wie ein gleichaltriger Freund, mit dem ich über alles reden kann. Dann wiederum ist er mein Vertrauter und weiser Berater und scheint so alt und erfahren wie Mutter Natur selbst. Die Wahrheit liegt irgendwo dazwischen. Nahe bei meinem Vater oder meinem Onkel. Es spielt keine Rolle. Ich vertraue ihm blind.“


    „Mhm“, machte Livia. „Dann ist es sicher schwer für dich, dass sich er und dein Onkel hassen, oder?“


    Er zuckte die Achseln. „Hassen würde ich es nicht nennen. Murray ist es eigentlich egal, was mein Onkel über ihn denkt. Ich habe ihn auch nie ein böses Wort über ihn verlieren hören, auch wenn er selten seine Meinung teilt. Und mein Onkel traut Murray nicht, obwohl ich das nicht verstehen kann. Ich denke, es ist ihm einfach suspekt, dass Murray seine Natur unterdrückt.“


    Jetzt runzelte Livia die Stirn. „Was meinst du damit? Inwiefern unterdrückt er seine Natur.“


    „Na ja, keiner von uns hat je gesehen, wie er seine Gestalt wandelt. Und Murray redet auch nie darüber. Das weckt bei einigen natürlich Misstrauen.“


    Die Worte machten Livia sehr nachdenklich. Hatte das etwas mit dem Geheimnis zu tun, das er mit Leya teilte? Den Taschenspielertrick hatte sie ihm von Anfang an nicht recht geglaubt. Sie musste an ihr Misstrauen ihm gegenüber denken. An dieses merkwürdige Gefühl, wenn er sie ansah.


    „Mir ist das egal“, fuhr Santuin fort. „Es ist sein Leben und er kann entscheiden, ob er es in Gestalt eines Wolfes oder Menschen verbringen will. Vielleicht gibt es Gründe dafür, dass er seine Wolfsnatur unterdrückt. Ein Erlebnis, über das er nicht sprechen möchte. Ich weiß nur, dass meine Mutter ihm blind vertraute und dass er Leya und mir stets der beste Freund und Lehrer gewesen ist, den man sich wünschen kann. Das ist alles, was für mich zählt. Außerdem ist es seinem Zuspruch zu verdanken, dass sich Darwin und mein Vater von der Hochzeit zwischen Roga und mir überzeugen ließen.“ Er grinste schief. „Murray hat ihnen klargemacht, wie viel Gutes daraus entstehen kann, wenn sich die Arten kreuzen. Dass es unsere Kräfte verbinden wird und keine Gefahr birgt, wie manche befürchten. Du hast auf Sacre Nuit vielleicht die Hybriden gesehen?“


    Sie nickte.


    „Man betrachtet sie kritisch, weil sie leiden. Die Verbindung von menschlichem und vampirischem Blut funktioniert nicht sonderlich gut. Ein Mischling zwischen Mensch und Lykaner kommt besser zurecht, aber auch er hat mit seinem Erbe zu kämpfen, denn die menschliche Natur kann das ungestüme Temperament eines Werwolfes oft nicht kontrollieren. So ruhig und friedfertig unsere Art auch sein mag, solange man unseren Lieben kein Leid antut, so mitleidlose Krieger sind wir auch, wenn es gilt, unsere Familien zu verteidigen. Und bei unseren mit Menschen gezeugten Mischlingen äußert sich dieser Teil unseres Erbens als Jähzorn. Ihre Kräfte sind zerstörerisch. Verständlich, dass eine gewisse Sorge besteht, wenn sich Vampir und Lykaner vereinen. Aber Murray sieht darin nur Positives, aufgrund unserer beider Kräfte und Fähigkeiten. Unsere Nachkommen würden auch viele der bestehenden Schwächen nicht mehr haben. Und eine Allianz unser beider Häuser ist auch für das schottische Volk und den Konflikt mit England nicht uninteressant, wie du ja inzwischen weißt. Zumal Darwins Ansehen unter den Engländern hoch ist.“


    Der politische Aspekt. Für Livia hatte dies einen bitteren Beigeschmack, auch wenn sie Murrays Überlegungen durchaus verstehen konnte. Aber was wenn er sich irrte? Wenn ein Mischling aus Werwolf und Bluttrinker doch keine Weiterentwicklung in der Evolution darstellte, sondern ein Monster war? Unter diesen Umständen war es verständlich, wenn jemand diese Hochzeit zu verhindern suchte. Gab es bereits solche Mischlinge? Und wenn ja, wer konnte davon wissen und anhand dessen eine Entscheidung getroffen haben?


    Die Rätsel mehrten sich mit jeder weiteren Information, die sie erhielt.


    Von einer Sekunde zur anderen wurde Aldir nervös. Auch Santuins Rappe begann zu tänzeln, der braune Wallach jedoch stieg und warf den Kopf hoch, sodass Livia Mühe hatte, ihn unter Kontrolle zu halten. Während sie noch versuchte, ihn wieder zu beruhigen, krachte es im Geäst neben ihnen und plötzlich waren sie von einer Gruppe Männer umzingelt, allesamt ungewaschen und mit abgetragener Kleidung. Ihre Mienen verhießen nichts Gutes. Einer von ihnen, ein großer Kerl mit einer Narbe im Gesicht, trat vor und griff nach den Zügeln von Santuins Rappen.


    „Na, wen haben wir denn hier?“, grölte er. „Einen englischen Speichellecker, wenn ich mich nicht täusche.“


    „Lass sofort das Pferd los, du Lump“, verlangte Santuin drohend und funkelte den Kerl zornig an.


    Livia hatte inzwischen Aldir wieder unter Kontrolle, der aber immer noch unruhig auf der Stelle trat, weil ihm die Situation nicht geheuer war und sich auch die Unruhe seiner Reiterin auf ihn übertrug. Gehetzt blickte Livia zwischen den Männern umher, die sie eingekreist hatten. Ein paar von ihnen hielten Knüppel in den Händen und sie sah auch einige Messer und Pistolen. Santuin trug ebenfalls eine Schusswaffe bei sich und sowohl er als auch sie verbargen einen Dolch unter ihrer Kleidung. Doch gegen diese Übermacht wären die Waffen sinnlos.


    „Du kannst auf deiner Burg befehlen, MacFist. Hier aber nicht. Wir sind freie Männer und beugen uns keinem, der mit England sympathisiert.“


    Das Narbengesicht spuckte auf den Boden.


    „Wir sympathisieren nicht mit England!“, presste Santuin verärgert hervor.


    „Pah! Jeder weiß, dass Darwin den Sassenachs Tür und Tor geöffnet hat. Wer seine Braut in den Reihen von Verrätern sucht, ist selbst einer.“


    In ihrem Hohn und Abscheu mochte es den Männern vielleicht nicht auffallen, doch Livia registrierte die kleinen Veränderungen in Santuins Gesicht. Sie hielt den Atem an, überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Wenn sie ihn noch mehr reizten, wandelte er sich womöglich, weil der Jähzorn ihn die Kontrolle verlieren ließ. Eben hatten sie noch davon gesprochen, dass die Wolfshybriden mit dieser Schwäche zu kämpfen hatten. Nun rang er selbst mühsam um Beherrschung. Er wusste es! Das sah sie in seinen Augen. Aber erschreckenderweise schien er darüber weit weniger besorgt als sie.


    Das Szenario, wenn es so weit kam, wollte sie sich nicht ausmalen. Entweder es gab ein reines Blutbad, bei dem sie sich nicht sicher war, ob sie selbst die Wandlung unterdrücken konnte. Oder einige konnten flüchten und womöglich das Gerücht über einen Werwolf-Clan in ganz Schottland verbreiten, was eine noch viel größere Gefahr für sie alle darstellen würde. Es war besser, die Menschen wussten so wenig wie möglich über die Natur der Lykaner und Vampire – und vor allem über deren Identität.


    Als einer der anderen nach Aldirs Zügeln griff und der Wallach unverhofft einen Satz zur Seite machte, kam allerdings auch in ihr für einen Moment der Wolf an die Oberfläche. Nur ein Knurren und ein kurzes Aufblitzen in den Augen. Zu wenig, um wahrgenommen zu werden, aber genug, um sie selbst zu erschrecken.


    „Santuin!“, flüsterte sie flehend. „Lass uns einfach weiterreiten. Bitte.“


    Der Rädelsführer der Bande lenkte seine Aufmerksamkeit von dem Lykanerprinzen auf sie und verengte seine Augen zu Schlitzen.


    „Hübsches Täubchen hast du da, Prinz Santuin. Viel zu schade, um bloß die zweite Geige zu spielen, während du die Schlampe von Sacre Nuit schwängerst.“


    „Es reicht!“, donnerte Santuin und zog so heftig an den Zügeln, dass sein Rappe stieg und sich so von dem Narbigen befreite. „Ihr habt genug Beleidigungen für einen Tag ausgestoßen.“


    Schon hielt er seine Waffe in der Hand und zielte auf das Narbengesicht.


    Doch der Mann lachte nur. „Denkst du nicht, wir sind ein paar zu viele für dich? Du kannst uns nicht alle erschießen. Wir haben auch Waffen, siehst du.“ Demonstrativ zog er seine eigene aus dem Gürtel. „Du liegst schneller mit einem Loch im Kopf im Dreck, als du schießen kannst. Also schmeiß die verdammte Pistole lieber weg, dann lassen wir euch vielleicht weiterreiten.“


    Livia fröstelte bei dem Anblick des dreckigen Grinsens und dem selbstgefälligen Ton in der Stimme. Ihr war ebenso klar wie Santuin, dass die Worte nicht den Atem wert waren, mit denen sie gesprochen wurden. Die Bande konnte sie nicht einfach laufen lassen. Sie hatten den Sohn eines schottischen Clanoberhauptes angegriffen. Dafür würden sie nicht ungeschont davonkommen. Die abfälligen Bemerkungen hätte man ihnen noch nachsehen können, die gezogene Waffe keineswegs. Welche Wahl blieb ihnen also, außer Livia und Santuin zu töten?


    Ihre Kehle wurde trocken. Sie hatte nie Angst empfunden, wenn sie sich einem Kampf gegenübersah. Doch dies hier war anders. Oder sie längst nicht mehr dieselbe. Es musste einen Ausweg geben. Einen, der nicht in einer Tragödie endete. Nicht hier, nicht schon jetzt und nicht so.


    Es war eine Kurzschlussreaktion, dass Livia in dem Moment, in dem Santuin den Hahn seiner Pistole spannte und auf den Narbigen anlegte, Aldir die Fersen in die Flanken hieb. Mit einem gewaltigen Satz sprang der Wallach drei der Männer über den Haufen. Der Schuss aus Santuins Waffe löste sich, ob er traf, konnte sie nicht mehr sehen. Ihr blieb auch keine Zeit, zurückzuschauen, doch sie atmete innerlich auf, als sie hinter sich einen zweiten Hufschlag vernahm, der ihr bewies, dass Santuin ihr folgte. Flucht mochte feige sein, manchmal war sie aber auch der einzig richtige Weg.


    Sie zügelte Aldir erst wieder zum Schritt, als Santuin zu ihr aufgeschlossen war und sie ihre Angreifer hinter sich gelassen hatten. Livia wusste nicht, ob Santuin wütend sein würde, sie hätte es aber in Kauf genommen. Doch er hatte ein breites Grinsen im Gesicht.


    „Meine Hochachtung, Mylady“, sagte er und verbeugte sich im Sattel. „Das war leichtsinnig, aber mutig.“


    Sie konnte seinen Humor trotz ihrer Erleichterung nicht teilen. „Ich wusste mir keinen anderen Rat. Ich wollte nicht, dass es Tote gibt. Hast du einen von ihnen getroffen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Der Schuss ging ins Leere, und die waren alle so perplex, dass wir bereits außer Schussweite waren, bis sie ihre Pistolen zogen.“


    Santuin wurde ernst. „Dennoch kann ich ein solches Verhalten natürlich nicht billigen. Ich werde gleich nach unserer Rückkehr Wachen ausschicken, um diese Bande dingfest zu machen.“


    Die Frage, was für eine Strafe die Männer erwartete, stellte Livia nicht. Sie wollte es nicht wissen. Am liebsten hätte sie Santuin darum gebeten, es auf sich beruhen zu lassen, aber das war heute so undenkbar, wie auch in der Zukunft.


    


    Nach ihrer Ankunft auf Drumrig Castle ließ Santuin keine Zeit verstreichen, sondern begab sich sofort zum Hauptmann der Wache. Livia half noch bei der Versorgung der Pferde, obwohl sie das natürlich nicht brauchte, aber es beruhigte ihre Nerven, Aldir zu striegeln und dem gleichmäßigen Geräusch zu lauschen, als er seinen Hafer fraß.


    Bis zum Abendessen war Santuin noch immer nicht zurück. Sie hatte Angst um ihn. Die Auswirkungen, wenn er jetzt zu Tode kam, waren nicht abzusehen. Dann wäre wieder alles umsonst gewesen.


    Unruhig wartete sie später in ihrem Zimmer auf seine Rückkehr. Sie versuchte sich mit einem Buch abzulenken, doch statt der Worte auf den Seiten sah sie nur Bilder vor sich, wie Santuin tot im Wald lag oder über dem Rücken seines Rappen liegend in den Burghof geführt wurde.


    Bei jedem Pferd, das in den Hof schritt, rannte sie ans Fenster, doch einmal war es ein Karren mit Vorräten und beim zweiten Mal kehrte Cordova von seiner Tagesreise zurück.


    Als endlich mehrere Stimmen und Pferdegetrappel zu hören waren, war es schon tiefe Nacht. Livia eilte ans Fenster und versuchte, im Licht der Fackeln die Gesichter der Männer im Hof zu erkennen. Mit weichen Knien erkannte sie schließlich Santuin, der verschwitzt und schmutzig, aber am Leben war. Zwei Wachen führten mehrere Männer in Ketten ab. Vermutlich in den Kerker. Santuin selbst stand noch eine Weile zwischen seinen Begleitern und sprach mit ihnen. Die Worte konnte sie nicht verstehen, aber das spielte auch keine Rolle. Hauptsache, es war ihm nichts passiert.


    So unschicklich es sicher auch für eine Lady war, sie würde nicht schlafen können, ohne noch einmal mit ihm gesprochen zu haben. Sie wollte wissen, ob es Tote gegeben hatte und ob sie morgen erneut auf die Suche nach den Übrigen gehen würden, falls welche entwischt waren. Sie hatten nicht die ganze Bande gefangen genommen, also war ein Teil entweder tot oder noch auf der Flucht. Ein weiteres Risiko, das ihr Sorge bereitete, auch wenn es für die Hochzeit und das drohende Unglück dort sicher nicht relevant war.


    Da Santuin bestimmt ein Bad nehmen würde, wartete sie noch eine Weile, um sie beide nicht in eine unangenehme Situation zu bringen. Etwa eine Stunde nach seiner Ankunft hielt sie es nicht mehr aus und machte sich auf den Weg zu seinem Zimmer.


    Auf ihr Klopfen erklang von drinnen ein gedämpftes Herein. Zögernd öffnete sie die Tür einen Spalt und steckte den Kopf hinein. Wie vermutet hatte Santuin gebadet. Er war wieder sauber, sein Haar noch feucht und er trug einen Morgenmantel aus dunkelblauem Samt. Er wirkte müde und abgespannt, lächelte aber, als er sie sah.


    „Darf ich hereinkommen? Ich hoffe, ich störe nicht.“


    „Nein, komm nur.“


    Sie schloss leise die Tür hinter sich und ging auf ihn zu. Erst wenige Schritte vor ihm bemerkte sie, dass noch eine weitere Person im Raum war. Cordova.


    Der Fürst neigte leicht den Kopf zum Gruß und reichte Santuin dann einen Becher mit dampfendem Wein, aus dem der Prinz einen großen Schluck nahm.


    „Unser abendliches Ritual“, erklärte er Livia. „Mein Onkel leistet mir jeden Abend noch eine Weile Gesellschaft, um über Gott und die Welt zu plaudern. Ich werde diese lieb gewonnene Angewohnheit vermissen, wenn ich auf Sacre Nuit lebe.“


    „Unsinn.“ Cordova lachte. „Mit Roga in deinen Armen wirst du keine Zeit haben, deinen alten Onkel zu vermissen. Ich glaube, der Tausch ist nicht der schlechteste. Was meint Ihr, Mylady?“


    Livia war so perplex, dass sie nicht wusste, was sie dazu sagen sollte. Sie hatte vermutet, dass es kein Zufall war, wenn sich die beiden Männer abends recht früh zurückzogen. Dennoch war es etwas anderes, es nun auch zu sehen.


    „Möchtet Ihr auch einen Wein?“, bot Cordova an und griff bereits nach einem weiteren Kelch. „Er fördert einen guten Schlaf.“


    Hastig lehnte sie ab. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war etwas, das ihr die Sinne vernebelte.


    „Ich bleibe nicht lange. Ich habe nur gesehen, wie die Gefangenen ankamen, und wollte fragen, was mit den übrigen ist.“


    Santuins Miene sagte mehr als Worte. Er blieb ihr die Antwort schuldig und wandte sich stattdessen ab. Cordova antwortete an seiner statt. „Sie sind tot. Und die anderen werden es auch bald sein. Aber das Traurigste daran ist wohl, dass unter ihnen auch zwei Vampire waren.“


    Livia zuckte zusammen und ihre Augen wurden groß. Fragend sah sie zu Santuin. „Ist das wahr?“ Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern.


    „Leider ja.“ Er seufzte und fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung durch die Haare. „Ich weiß immer noch nicht, was ich davon halten soll. Es heißt, dass die Vampire ein kollektives Bewusstsein haben, das in Darwin mündet. Wie kann dann so etwas ein?“


    Sie trat zu ihm und legte ihre Hand auf seine Schulter. „Es gibt immer und überall Abtrünnige. Auch Darwin kann nicht alle Vampire der Welt kontrollieren. Und die Gedanken jedes Einzelnen zu lesen würde einen wohl wahnsinnig machen, denkst du nicht?“


    „Weise gesprochen, meine Liebe. Man ist eben nie vor Verrätern gefeit“, stimmte Cordova ihr zu.


    Livia schmeckte Galle in ihrer Kehle. Natürlich war es Einbildung, aber sie hätte schwören können, einen gewissen Vorwurf aus seinen Worten herauszuhören. Sie war selbst eine Verräterin. Sie hatte ihn verraten – und ihr Rudel.


    „Aber die Schuld solltest du wirklich nicht bei Darwin suchen“, fuhr er fort. „Vermutlich ist er sogar froh, dass du diese Kerle aus dem Weg geräumt hast. Ein fauler Apfel verdirbt den ganzen Korb, sagt man. Besser man reißt das Übel direkt bei der Wurzel aus.“


    Er leerte den Becher und stellte ihn auf das Tablett. „Schlaf gut, Neffe. Du hast richtig gehandelt. Lady Livia, ich wünsche Euch eine gute Nacht.“


    Sie nickte wortlos und wartete, bis Cordova das Zimmer verlassen hatte. Dann legte sie tröstend von hinten die Arme um Santuins Schultern und schmiegte ihre Wange an seinen Rücken.


    „Es tut mir leid.“


    Er lachte freudlos. „Warum tut es dir leid? Du hast keinen Fehler gemacht.“


    „Wenn wir nicht zu der Wiese geritten wären, wäre das alles nicht passiert. Und das Picknick hast du meinetwegen geplant.“


    Santuin drehte seinen Kopf und lächelte traurig. „Dann wäre es bei einer anderen Gelegenheit zu einem solchen Übergriff gekommen. Solche Männer suchen immer Streit und vergiften mit ihren Gerüchten und Parolen auch andere. Das ist eine Art, wie Kriege beginnen.“ Er seufzte.


    Seine Finger krallten sich fester um den Becher, bis seine Knöchel weiß hervortraten. Die Wut, die sie in ihm fühlen konnte, traf sie bis ins Mark. Seine nächsten Worte waren ein Schlag in die Magengrube.


    „Sie werden hängen. Jeder Einzelne von ihnen. In den nächsten Wochen wird es uns an Fleisch nicht mangeln.“


    „Santuin! Was redest du da?“


    Er seufzte. „Ich möchte jetzt gerne allein sein.“


    Sie wäre lieber bei ihm geblieben, weil sie spürte, dass ihn quälte, was geschehen war, und weil seine Worte sie schockierten. Doch als sie sah, dass er selbst Ekel ob seiner Worte empfand, leistete sie keinen Widerspruch, sondern küsste seine Wange zum Abschied und ging zur Tür. Als sie schon auf dem Gang war, gab es einen lauten Knall, der sie zusammenzucken ließ. Sie hob noch einmal den Kopf und blickte durch den verbliebenen Spalt. Santuin hatte den Becher gegen die Wand geschleudert. Er rollte über den Boden und eine kleine dunkelrote Pfütze aus dem restlichen Wein bildete sich darum. Santuin selbst kniete vor seinem Bett und vergrub das Gesicht in den Händen.


    „Warum? Warum nur konnte das passieren?“, flüsterte er heiser.


    Es zerriss sie, ihn so zu sehen. Aber es war seine Entscheidung gewesen, mit seinen Gedanken allein sein zu wollen. Leise schloss sie die Tür und ging.


    Noch immer beunruhigt war sie fast wieder bei ihrer Kammer angekommen, als ein Pferd draußen auf dem Hof wieherte. Sie runzelte die Stirn. Es war ungewöhnlich, dass jemand so spät in der Nacht noch fortritt. Und wenn von der Bande, die sie im Wald bedroht hatte, keiner mehr übrig war, konnte es wohl auch kein neuer Wachtrupp mehr sein. Vorsichtig schlich sich Livia an eines der Fenster und blickte nach unten. Eine dunkle Gestalt in einem Kapuzenumhang schwang sich gerade in den Sattel. Sie konnte den Reiter nicht erkennen, wohl aber das Pferd. Es war Cordovas Schecke. Was zum Teufel hatte er vor und wo wollte er zu dieser späten Stunde noch hin? Ritt er wieder in den Wald, wo Asgard seine Spur verloren hatte?


    Das Tor wurde geöffnet und Pferd und Reiter jagten in die Nacht davon. Alles wurde immer mysteriöser. Cordova war den ganzen Tag fort gewesen und erst vor wenigen Stunden zurückgekehrt. Nun ritt er erneut davon. Aber wohin und zu welchem Zweck? Sie überlegte kurz, ob sie zu Santuin zurückgehen und ihn fragen sollte, damit sie wenigstens eines der Rätsel lüften konnten. Aber wenn er von diesem nächtlichen Ausflug auch nichts wusste, was dann? Außerdem hatte er gerade genug andere Dinge im Kopf. Sie hätte auch nach unten gehen und Aldir satteln können, aber bis sie soweit war, wäre längst keine Spur mehr von Cordova zu finden. Vermutlich würde sie sich nur im Wald verirren. Den Bruder des Fürsten selbst zu fragen kam natürlich ebenfalls nicht infrage. Es blieb ein weiteres ungelöstes Rätsel.


    


    ***


    


    Mai 1707, Sacre Nuit


    


    Noch immer suchte Asgard in der Nähe des Wasserfalls nach einer Erklärung für die Wärme der Erde und nach irgendeinem geheimen Eingang oder Versteck, womit sich das plötzliche Verschwinden des Reiters erklären ließ. Er zweifelte nicht, dass es Cordova war, wenn Livia sagte, dass er einen solchen Schecken besaß. Pferde dieser Art waren zu selten, als dass es Zweifel gegeben hätte. Allein der Grund erschloss sich ihm noch nicht.


    Bisher hatte er auch nichts finden können. Sogar hinter dem Wasserfall hatte er nachgesehen und war in dem Becken, das sich zu seinen Füßen bildete, ehe es in den kleinen Fluss überging, getaucht. Keine Spur. Eine Umrundung des Felsens ergab ebenfalls nichts. Auch heute Nacht blieb seine Suche erfolglos, weshalb er schließlich den Heimritt antrat. Die Nacht war angenehm von den Temperaturen her. Da Usar inzwischen auf die leiseste Hilfe seines Reiters reagierte und ihm keinerlei Schwierigkeiten mehr machte, konnte Asgard seine Gedanken schweifen lassen und sich für kurze Zeit einer Träumerei mit Livia hingegeben, die mit dem Beltain-Fest zu tun hatte. Und was geschehen wäre, wenn es keine Pflichten für sie gegeben hätte. Die Magie dieser Nacht war etwas Besonderes, und wenn er irgendwann in diesem oder einem anderen Leben noch einmal die Möglichkeit dazu erhielt, wollte er sie mit Livia teilen. Sich am Anblick ihres nackten Körpers weiden, auf dem die Schatten der fernen Maifeuer tanzten. Ihren Schoß verwöhnen, bis sie sich wimmernd unter ihm wand und ihn mit einer nie gekannten Glut empfing.


    Das Rascheln von Laub holte ihn aus seinen sinnlichen Fantasien. Sein Herz schlug schnell in seiner Brust und in den Lenden verspürte er ein recht eindeutiges Pochen. Dennoch waren seine Sinne sofort wieder hellwach.


    Er zügelte Usar, der ebenfalls die Ohren spitzte, um seinen Blick durch den Wald wandern zu lassen. Wo war das Geräusch hergekommen? Er trabte wieder einige Schritte, blieb dann erneut stehen und lauschte. An der nächsten Biegung führte ein kleiner Abzweig tiefer in den Wald hinein. Zu der Hütte der alten Eremitin. Die Frau galt als sonderbar und wirr, verstand sich aber auf Kräuterkunde und konnte angeblich in die Zukunft sehen. Viele suchten sie auf, vor allem dann, wenn das, was man von ihr begehrte, nicht ohne Risiko zu haben war. Manch Medizin war verboten oder barg Gefahren, doch die Leute glaubten und vertrauten auf das alte Wissen.


    War sie im Wald unterwegs, um Kräuter zu sammeln? Oder wollte sich jemand unter dem Mantel der Nacht heimlich Hilfe bei ihr holen?


    Seine Neugierde war geweckt, darum lenkte er Usar auf den schmalen Trampelpfad und folgte diesem bis zur Hütte. Er war während seiner Zeit als Sucher auf Sacre Nuit nur einmal dort gewesen. Ausflüge waren selten, doch er hatte einer Medizin bedurft und es nicht gewagt, bei Lord Darwin darum zu ersuchen.


    Als er den Ort jetzt wiederfand, staunte er, denn vor dem Haus war die Falbstute von Rogas Mutter angebunden. Lady Lätitia hier? Zu dieser Stunde?


    Ihm schwante Übles. Er ließ Usar in einem Gebüsch in der Nähe zurück und schlich an die Hütte heran. Wollte Lätitia einen Blick in die Zukunft nach der Hochzeit werfen? Oder plante sie gar einen Mord, um diese zu verhindern?


    Das Zuhause der Alten wirkte wie ein Hexenhaus in einem Märchen. Windschief und morsch, von Moos überwuchert und von seltsamen Gerüchen umwabert, die ihm allesamt damals wie heute eine Gänsehaut über den Rücken jagten. Aus dem Inneren drangen Stimmen.


    Die Alte lachte meckernd.


    „Na so was, na so was. Wer hätte das gedacht? Solch hoher Besuch, in meiner einfachen Stube.“


    Sie kicherte wie ein Frettchen.


    „Hör auf zu reden und gib mir den Trank. Du hast schließlich genug Goldstücke dafür bekommen.“


    „Ja, ja, nicht so eilig. Gut Ding will Weile haben“, gab die Kräuterfrau beleidigt zurück, murmelte einige unverständliche Worte vor sich hin und gackerte weiter. „Hier ist es doch. Hier hast du’s schon.“


    „Gib her!“ Eine kurze Stille entstand. „Und du hast mich nie gesehen, verstanden? Wenn du ein Wort darüber verlierst, dass ich bei dir war, lasse ich dir die Zunge herausschneiden.“


    Es war in der Tat Lady Lätitia und ihre Stimme klang nicht nach einer leeren Drohung. Asgard kannte die Alte. Sie ließ sich nicht einschüchtern. Er hörte, wie sie auf den Boden spuckte.


    „Pack! All dein Geld und dennoch bleibst du Pack! Pass nur auf, sonst lässt dein Täubchen bald seine Flügel hängen. Nur ein paar Tropfen, hast du gehört. Jeden Tag ein paar Tropfen, dann geht die Frucht davon. Und bring sie mir, du hast’s versprochen. Ich will es haben.“


    Lady Lätitia antwortete nicht sofort. Es klimperte, als ein weiterer Beutel mit Münzen auf den Tisch geworfen wurde.


    „Für dein Schweigen. Ich bring es dir, wenn ich kann. Wenn nicht, wirst du dennoch deinen Mund halten.“


    Schritte kündeten davon, dass sich Rogas Mutter anschickte, die Hütte wieder zu verlassen. Asgard kehrte rasch zu seinem Pferd zurück. Er hatte genug gehört. Mehr als ihm lieb war. Wie konnte Lätitia ihrer Tochter so etwas antun? Sie wollte das Kind im Mutterleib töten. Riskierte dabei sogar, dass Roga selbst zu Schaden kam. Das konnte – das würde – er nicht zulassen.


    Als der Falbe an seinem Versteck vorbeilief, saß Asgard bereits wieder im Sattel. Er folgte Lätitia unauffällig, wollte sie erst zur Rede stellen, wenn sie weit genug von der Hütte entfernt waren. Auf dem Hauptweg nach Sacre Nuit beschleunigte er seinen Galopp und schloss rasch zu ihr auf. Lätitia wandte sich um, als sie die Hufe seines Pferdes hinter sich hörte. Selbst in den Tiefen ihrer Kapuze konnte er sehen, wie sie die Augen vor Schreck aufriss. Doch ihre Flucht vereitelte er schnell. Ihre kleine Stute hatte gegen den Hengst des Lords keine Chance.


    Mit nur wenigen Galoppsprüngen war Asgard neben ihr. Sie versuchte noch auszuweichen, doch er fasste ihre Zügel und parierte beide Pferde durch.


    „Was fällt Euch ein!“, fuhr er Rogas Mutter zornig an.


    „Das Gleiche könnte ich dich fragen. Lass sofort mein Pferd los, Gregario. Was nimmst du dir heraus? Weißt du nicht, wer ich bin?“


    Er lachte freudlos. „Ich weiß ebenso gut, wer Ihr seid, wie Ihr meinen Namen kennt und um meine Stellung zu Eurer Tochter wisst. Sie steht unter meinem persönlichen Schutz. Auf ihren Wunsch hin. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr sie vergiftet.“


    Abermals versuchte sie sich zu befreien, fluchte und beschimpfte ihn. „Was fällt dir ein, du nutzloser Bastard? Ich werde dich in den Kerker werfen lassen. Du wirst am Galgen baumeln, wenn du mich nicht sofort loslässt.“


    Er antwortete ihr nicht, sondern funkelte sie nur drohend an. Wenn die Wut, die er gerade im Herzen empfand, auch nur ansatzweise in seinem Blick lag, hätte Lätitia tot von ihrem Pferd rutschen müssen.


    Sie musste die Mordlust in seinen Augen erkannt haben und wie ernst es ihm war. Plötzlich war sie vollkommen still. Asgards Nasenflügel blähten sich. Er steckte die freie Hand nach ihr aus.


    „Gebt es mir. Sofort! Und ich vergesse, was ich gehört und gesehen habe.“


    Sie zögerte, da packte er ihr Handgelenk und verdrehte es, bis sie schmerzhaft aufschrie. Er war sich zu jeder Sekunde bewusst, dass er damit sein Leben verwirken konnte, schließlich war dies die Gemahlin des Lords und er nur ein einfacher Gregario. Aber lieber starb er, als zuzulassen, dass Roga ihr Kind verlor – und vielleicht sogar ihr Leben.


    Endlich gab Lätitia ihm ein kleines Fläschchen. Er ließ es sofort in seinem Umhang verschwinden, aber er war noch nicht fertig mit ihr.


    „Ich habe gehört, wie ihr sie geschlagen habt. Wagt das nicht noch einmal.“


    „Du traust dich, mir zu drohen?“, giftete sie ihn an.


    „Ja, das tue ich. Ich fürchte Euch nicht, Lady Lätitia. Mögt Ihr auch denken, dass Euer Wort schwerer wöge, ich rate Euch, lasst es nicht darauf ankommen. Darwin ist kein Mann, den man täuschen kann. Er wird in den Herzen lesen. Meines ist rein, könnt Ihr über das Eure dasselbe sagen?“


    Sie blieb ihm die Antwort schuldig und sah zornig zu Boden.“


    „Außerdem habe ich Euch gesehen, wie Ihr an Beltain mit Fürst Cordova gesprochen habt. Heimlich. Ist das nicht sehr ungewöhnlich für jemanden wie Euch, der die Lykaner derart verachtet?“


    Ihre Lippen waren ein schmaler Strich. Ihre Augen hasserfüllt, doch darin stand Asgard ihr nicht nach.


    „Redet! Was wolltet Ihr von ihm?“


    „Nichts!“, spie sie aus.


    „Es klang aber nicht nach – nichts.“


    „Ich weiß, dass er ebenso wie ich gegen die Hochzeit ist, auch wenn er den Schein nicht minder wahrt, damit es kein Gerede gibt. Ich hoffte, wenn ich ihm von meinem … von Rogas Problem erzähle, würde er mir helfen. Würde Santuin davon erzählen und ihn überzeugen, dass meine Tochter ihn betrogen hat und seiner Liebe nicht wert ist. Ein Bastard aus Vampir und Lykaner ist das Letzte, was er will. Und ich genauso.“


    „Und hat er Euch geholfen?“


    „Nein!“ Ein Teil ihrer Wut galt nun dem Fürsten. „Er hat mich nur verhöhnt und meine Tochter eine Hure genannt. Ein schönes Flittchen hätte ich da großgezogen, das seine Unschuld schon vor der Hochzeit hingibt. Er hat sogar behauptet, bei einem solchen Weib könne niemand wissen, ob die Frucht tatsächlich Santuins Lenden entstammt oder ob sie ihm nicht vielmehr ein uneheliches Blag unterschieben wolle.“


    Die Vorwürfe machten Asgard betroffen. Dennoch rechtfertigte nichts Lätitias Entschluss, das Ungeborene abzutreiben und Roga einer Gefahr auszusetzen. Außerdem wusste sie so gut wie er, dass Cordova sie nur hatte reizen wollen. Aber der Gedanke, dass der Fürst über Rogas Schwangerschaft Bescheid wusste, schmeckte ihm gar nicht.


    „Seid Ihr nun zufrieden? Mehr habe ich mit dem Fürsten nicht zu schaffen und so soll es auch bleiben.“


    Sie funkelte Asgard zornig an. Er fiel ihm schwer, ihr zu glauben, dass dies wirklich alles war und sie nicht doch gemeinsam mit Cordova ein Komplott plante, doch das spielte keine Rolle. Er konnte ihr nichts beweisen, noch weniger daran ändern. Er hatte sich mit seinem Handeln schon gefährlich weit vorgewagt. Lätitia würde fortan nur auf eine Gelegenheit lauern, es ihm heimzuzahlen. Er musste mehr denn je auf der Hut sein.


    „Geht, Lady Lätitia. Ich werde niemandem erzählen, was Ihr vorhattet oder dass ich Euch mit dem Onkel Eures Schwiegersohns sah. Aber wenn Ihr es noch einmal wagen solltet, Eure Tochter in Gefahr zu bringen, oder Euch ihrem Glück in den Weg zu stellen, werdet Ihr es bitter bereuen.“


    Er ließ sie los. Nach einem Blick, der ihn direkt in die Hölle hätte befördern sollen, gab sie ihrer Stute die Sporen und sprengte davon. Asgards Herz war nicht frei von Angst. Er wusste, dass sie ihm das Leben schwer machen konnte. Aber er baute darauf, dass ihre Sorge, er könne sie verraten, groß genug war, um ebenso zu schweigen wie er.


    Nachdenklich holte er das Fläschchen aus seinem Mantel, löste den Korken und goss den Inhalt auf den Waldboden.


    Roga und ihr Kind waren sicher, nur das zählte. Wenigstens für den Moment.


    


    


    

  


  
    Kapitel 6 - Erkenntnis


    


    Juni 1707, Sacre Nuit


    


    Seit Asgard das beunruhigende Gespräch zwischen Roga und ihrer Mutter belauscht und Lady Lätitias Versuch des Kindsmords verhindert hatte, lauerte er ungeduldig auf eine Gelegenheit nach Drumrig Castle zu reiten, um mit Livia über all das zu sprechen. Als Roga eine Einladung an Livia schickte, bot er an, sie persönlich zu überbringen, doch Roga lehnte ab und sandte stattdessen einen Boten. Sie fürchtete noch immer, dass Asgard sein Angebot wahr machen und für immer fortgehen könne, um sie nicht länger in einen Zwiespalt der Gefühle zu stürzen. Daher erlaubte sie ihm zu keiner Zeit allein die Burg zu verlassen, er fühlte sich inzwischen beinah wie ihr Gefangener.


    Da der Frühling nun bereits in den Sommer überging und ihnen allmählich die Zeit davonlief, entschied Asgard schließlich, sich heimlich davonzustehlen. Er wusste, dass er spätestens bei seiner Rückkehr eine Erklärung finden musste, warum er nicht auffindbar gewesen war, und dass Roga denken musste, er habe sie verlassen, womit er sie sicher tief verletzen würde. Doch um all das wollte er sich später Gedanken machen. Erst einmal war es wichtig, dass er ohne großes Aufsehen Sacre Nuit verlassen und zu Livia reiten konnte. Wenn alles gut ging, würde er noch vor dem nächsten Abend zurück sein. Dazu musste er nur die ganze Nacht durchreiten. Sein Pferd würde er im Wald nahe Drumrig Castle zurücklassen und an der Außenmauer emporklettern. So konnte er unbemerkt Livias Zimmer erreichen. Sie musste wissen, wie weit Rogas Mutter in ihrer Ablehnung gegen diese Verbindung ging. Vielleicht versuchte Lady Lätitia, da sie bei ihrer Tochter auf taube Ohren stieß, ihren künftigen Schwiegersohn zu überzeugen, dass die Hochzeit nicht stattfinden durfte. Womöglich indem sie ihm eine Lüge über ihre Tochter auftischte und die Schwangerschaft auf einen anderen schob. Hatte er nicht genau dies in Nyxaras Hallen geträumt? Dass der Lykanerprinz von einem Beweis für Rogas Untreue sprach? Santuin und Livia standen sich nah, das war nicht zu übersehen gewesen. Wenn sie ihn fragte, würde er ihr bestimmt eine ehrliche Antwort geben. Sie hatten womöglich die ganze Zeit in eine völlig falsche Richtung gedacht, als sie zunehmend Cordova verdächtigten.


    Und noch etwas deutete darauf hin, dass Rogas Schwangerschaft eine Rolle spielte. Santuin hatte Livia im Wald in Wolfsgestalt gesagt, dass man ihm offenbart habe, Roga habe ihn betrogen. Damals hatten sie noch gedacht, er wäre einer Lüge aufgesessen. Jetzt sah es anders aus. Ein Kind war die Untermauerung einer solchen Behauptung. Aber wer wusste davon und würde solch ein Wissen nutzen? Wenn sich Lady Lätitia derart für einen Hybriden-Nachwuchs schämte, war es unwahrscheinlich, dass sie offen davon sprach. Vor Santuin am allerwenigsten. Es sei denn, sie konnte ihn glauben machen, dass es ein Vampirkind war, auch wenn Asgard keine Ahnung hatte, wie sie dies beweisen wollte. Zumal für Santuin Rogas Wort mehr zählen dürfte als das ihrer Mutter.


    In zwei Tagen plante Lady Lätitia eine Reise und wollte für mehrere Tage fort sein. Er sorgte sich darum, dass sie währenddessen auch nach Drumrig ritt, da sie nur vage Gründe für dieses plötzliche Vorhaben äußerte. Er musste also handeln und ihr zuvorkommen.


    Leise schlich er sich in die Stallungen. Die Burschen wechselten sich mit der Wache ab, und er wusste, dass sie dennoch meist vor sich hindösten. Wenn er leise genug war, würden sie ihn nicht bemerken.


    Mit der Stute, die er inzwischen üblicherweise ritt, kam er gut zurecht, doch sie hatte nur wenig Temperament und war auch nicht sonderlich schnell. Asgard hatte lange überlegt, ob er den Schimmel von Lord Darwin nehmen und somit zusätzlich noch einen Diebstahl begehen solle. Seine bisherigen Ausritte waren jeweils von Roga erlaubt worden, das war nun vorbei. Also konnte er ihn nicht offiziell für einen Ausritt nehmen. Dass ihn für den Diebstahl auf jeden Fall eine harte Strafe erwartete, war ihm bewusst, aber es drängte ihn zu sehr, weshalb er sich schließlich dafür entschied. Er wusste mit den Eigenarten des Hengstes umzugehen. Wichtig war nur, dass dieser still blieb, bis sie Sacre Nuit verlassen hatten.


    Die Nacht besaß eine erschreckende Ähnlichkeit mit jener, in der er schon einmal von der Burg geflüchtet war. Sein Herz schlug mindestens ebenso heftig, obwohl er dieses Mal keine geheimnisvolle Mappe bei sich trug und Darwin noch nicht der düstere Herrscher war, zu dem Rogas Tod ihn machen würde.


    Wie damals wollte er auch heute das östliche Nebentor nutzen, weil dort meist nur ein Wachposten war, der in regelmäßigen Abständen die Mauer entlangschritt, sodass ein kleines Zeitfenster blieb, in dem er relativ unbemerkt verschwinden konnte.


    Warum muss es ausgerechnet ein Schimmel sein?, dachte er bei sich, während er dem Pferd die Trense anlegte. Ein Rappe oder Brauner wäre in der Dunkelheit weniger aufgefallen. Im Wald war das dunkelgraue Fell noch gut getarnt. Hier auf der Burg weniger.


    Einen Sattel konnte er sich nicht leisten. Es hätte zu lange gedauert und zu viel Geräusche verursacht, also musste er auf dem bloßen Pferderücken reiten. Hoffentlich benahm sich Usar anständig.


    In weiser Voraussicht hatte Asgard vier Tücher mitgebracht, die er dem Hengst um die Hufe wickelte. Usar schien eher neugierig, warum Asgard ihn nach tagelanger Pause wieder mitten in der Nacht aus der Box holte. Er brummte zufrieden, blieb aber ruhig, nachdem Asgard ihn darum bat. Langsam schlichen sich die beiden an dem wie erwartet schlummernden Stallburschen vorbei. Der arme Junge würde morgen früh sicher eine ordentliche Abreibung bekommen, weil er den Diebstahl von Lord Darwins Pferd nicht bemerkt und verhindert hatte.


    Um nicht über den halben Hof laufen zu müssen, verließ Asgard den Stall durch den hinteren Ausgang. So war der Weg zum Osttor auch nicht weit. Er konnte an einer Biegung der Außenmauer warten, damit Usars Fellfarbe sie nicht schon von Weitem verriet, und um die Ecke spähen, bis der Wachposten seinen kleinen Rundgang antrat.


    Die Minuten zogen sich wie Gummi. Da die Hitze bereits merklich zugenommen hatte und es auch in der Nacht kaum noch abkühlte, schwitzte Asgard, obwohl er vor Anspannung zitterte. Er hatte das Gefühl, sein Herz schlüge so laut, dass die Wache es auf jeden Fall hören müsse, doch der junge Gregario lehnte entspannt am Torflügel und schien ebenfalls vor sich hinzudösen.


    Ein weiterer Vampir, der sich am Morgen für Asgards Flucht verantworten musste. Asgard wurde erst jetzt bewusst, wie viele er mit in die Sache hineinzog. Dennoch gab es kein Zurück mehr. Er musste handeln, und zwar sofort, ehe es zu spät war. Es war zu wenig, was sie bisher wussten, zu viel, was für Verwirrung sorgte. Es sei denn – und darauf hoffte er – Livia hatte inzwischen mehr herausgefunden. Die Hilflosigkeit trotz all ihrer Bemühungen machte ihn wahnsinnig. Zweihundert Jahre hatte er so viel riskiert und alles daran gesetzt, die ihm von Santuin gestellte Aufgabe zu erfüllen und nun scheiterte er womöglich doch auf dem letzten Stück des Weges.


    Ein Rascheln riss ihn aus seinen Gedanken. Die Wache rührte sich, nahm das Gewehr und machte sich zum Kontrollgang auf. Auch Usar hatte es gehört, spitzte die Ohren und brummelte leise. Asgard legte dem Schimmel die Hand auf die Nüstern, damit er sie nicht verriet, doch der Gregario hatte ohnehin nichts gehört.


    Asgard wartete, bis der junge Häscher in der Dunkelheit verschwunden war. Die wenigen Meter bis zum Tor schienen mit einem Mal unüberwindbar weit. Bei jedem Schritt klopfte Asgards Herz schmerzhaft gegen seine Rippen. Seine Hände waren so feucht, dass er kaum die Zügel zu halten vermochte. Er konnte den Blick nicht von der Stelle abwenden, an der er den Gregario zuletzt gesehen hatte, erwartete fast, dass ohne Vorwarnung ein Mündungsfeuer im Dunkeln aufleuchtete und ihn Sekunden später eine Kugel niederstreckte – wenn auch nicht tödlich, so doch zumindest schmerzhaft – und sein Vorhaben vereitelnd. Aber nichts von alledem geschah. Er gelangte unbehelligt bis zum Tor, zögerte noch eine Sekunde und schlüpfte dann hindurch. Draußen begann er zu rennen, sodass Usar neben ihm hertraben musste. Der Hengst machte deutlich, dass ihm die Lappen um seine Hufe dabei nicht geheuer waren, aber Asgard ignorierte ihn und rannte weiter, bis ihn die Schatten der ersten Bäume verschluckten.


    Mit keuchendem Atem wagte er es, für einen Moment stehen zu bleiben, die Tücher von den Hufen des Pferdes zu entfernen und sich auf dessen Rücken zu schwingen.


    Er lauschte in Richtung Sacre Nuit, alles blieb still. Sie hatten es geschafft. Ohne weiter zu zögern und damit doch noch zu riskieren, dass man ihn entdeckte, hieb er Usar die Fersen in die Flanken und preschte davon. Gottlob war der graue Teufel trittsicher wie kaum ein anderes Pferd im Stall, dabei schnell und wendig. Wenn sie das Tempo halten konnten, würden sie lange vor Morgengrauen auf Drumrig Castle ankommen und er hätte genügend Zeit, Livia aufzusuchen, ehe der Rest der Burgbewohner zum Leben erwachte.


    Eine innere Unruhe erfasste ihn und wurde stärker, je näher er dem Zuhause der MacFist-Lykaner kam. Es war wie eine düstere Vorahnung. Ein Schatten, der mit kalten Fingern nach ihm griff. Allein die Vernunft ließ ihn Usar eine halbe Meile vor Drumrig Castle zügeln. Zum einen, weil er im gestreckten Galopp zu viel Lärm verursacht hätte und auch die Lykaner Wachen an ihren Toren aufstellten. Zum anderen, weil er ein schweißnasses Pferd nicht im Wald anbinden und für ein oder zwei Stunden dort stehen lassen konnte. Jedenfalls nicht, wenn er vermeiden wollte, den Heimweg zu Fuß zurücklegen und Lord Darwin neben seiner Flucht und dem Diebstahl auch noch den Verlust seines Lieblingshengstes erklären zu müssen, weil dieser einen Nierenschlag erlitten hatte.


    Usar schnaubte und streckte sich unter seinem Reiter. Er schien den nächtlichen Ausflug zu genießen und durchaus zufrieden damit, wieder ordentlich Dampf abgelassen zu haben. Er trottete mit langem Hals über den weichen Waldboden, bis ihn unvermittelt ein Geräusch zum Anhalten brachte.


    Asgard hatte es auch gehört. Der Hengst spitzte die Ohren, blähte die Nüstern und verharrte, wie zu Stein erstarrt. Seine Flanken bebten noch, ansonsten rührte er sich nicht. Asgard fühlte eine Gänsehaut über seinen Rücken kriechen. Da war irgendetwas vor ihnen in der Dunkelheit. Es war nicht zu sehen, aber zu hören. Ein Rascheln, Schaben und seltsames Rumoren. Dürre Äste knackten. Jemand – oder etwas – lief durch den Wald. Er glaubte ein Hecheln zu hören, spannte sich innerlich an, darauf gefasst, gleich einem Wolf gegenüberzustehen und hoffte inständig, dass es ein echter sein möge und kein Lykaner. Das Aufblitzen eines gelben Augenpaares in der Dunkelheit ließ ihn ebenso wie sein Pferd zusammenzucken. Der Hengst wurde stocksteif unter ihm, bereit augenblicklich zu flüchten. Asgard hatte Mühe, ihn ruhig zu halten, aber er hoffte, dass sich der Wolf gleich wieder in den Wald verziehen würde, wenn er Witterung aufnahm. Wertvolle Sekunden verstrichen, die Augen verloschen wieder, aber er hörte es immer noch rascheln und knistern. Vielleicht ein Rudel? Er betete, dass es nicht so sein möge.


    Hin- und hergerissen, zwischen dem drängenden Wunsch, sofort weiterzureiten, um Livia zu sehen und der Vorsicht, ein mögliches Wolfsrudel nicht zu provozieren, hielt Asgard vorläufig den nervösen Hengst im Zaum, ließ ihn aber langsam weiterlaufen. Sein Blick suchte unablässig die Umgebung ab, seine Ohren waren mindestens ebenso gespitzt wie die des Pferdes.


    „Ruhig, Usar“, raunte er seinem Reittier zu. „Wenn wir überstürzt die Flucht ergreifen, reizen wir sie nur zur Jagd.“ Von seiner ruhigen Stimme und einem sanften Klopfen ließ sich der Hengst tatsächlich besänftigen, auch wenn er nach wie vor sichtlich auf der Hut war.


    Die sichere Burg der MacFists lag noch gut eine Dreiviertelstunde entfernt. Wenn die Wölfe ihnen bis dahin folgten, konnte er das Pferd unmöglich im Wald zurücklassen. Ein weiteres Problem, das er nicht bedacht hatte. Konnte er es wagen, Livia offiziell zu besuchen? Aber mit welchem Grund? Die Einladung von Roga hatte sie bereits erhalten. Asgard überlegte fieberhaft und war dadurch für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt. Wie aus dem Nichts kam ein grauer, schlanker Körper von rechts aus dem Unterholz angeflogen. Usar stieß ein schrilles Wiehern aus, machte einen Sprung zur Seite und stieg. Asgard war darauf nicht gefasst gewesen. Er hätte sich vielleicht noch mühsam auf dem Pferd halten können, wenn der Wolf ihn nicht gestreift und so vom Rücken des Tieres gerissen hätte. Sein Körper prallte hart auf dem Boden auf, Schmerz durchzuckte ihn und für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Als er den Kopf schüttelte, damit sich sein Blick wieder klärte, sah er Usar in gestrecktem Galopp Richtung Heimatstall fliehen. Hoffentlich kam er ungehindert dort an, dann musste er sich dafür zumindest keine Erklärung mehr einfallen lassen.


    Aber die Sorge um das Pferd oder Darwins Meinung über dessen Diebstahl rückten sowieso in den Hintergrund. Ein dunkles Knurren erinnerte Asgard an seinen Angreifer und daran, dass er momentan relativ schutzlos war. Er kämpfte sich auf die Beine, wollte versuchen, einen der Bäume zu erklimmen und in den Kronen weiterzuspringen. Damit wäre er außer Reichweite von Wölfen und würde mit etwas Glück dennoch vor dem Morgengrauen auf Drumrig ankommen. Alles drehte sich, als er sich aufrichtete, eine Orientierung war schwierig. Er drehte sich um die eigene Achse, um zu ergründen, wo der Wolf war, der ihn angegriffen hatte, doch da traf ihn etwas zunächst hart im Rücken, und sobald er wieder am Boden lag, auch am Kopf. Sein Schädel schien zu explodieren, etwas packte ihn im Nacken, er roch Blut, hörte Stoff reißen, dann verlor er das Bewusstsein.


    

  


  
    Kapitel 7 – Bedrohung


    


    Juni 1707, Drumrig Castle


    


    Die Wochen waren unmerklich schnell vorübergezogen. Kaum, dass sich Livia am Frühjahr und dem frisch erblühten Grün hatte erfreuen können, nahte bereits der Sommer mit großen Schritten und so rückte auch der Tag der Hochzeit näher. Alle Vorbereitungen dafür schienen einen unheilvollen Schatten vorauszuwerfen, der Livia mehr und mehr beunruhigte. Der Mond färbte sich seit Tagen zunehmend rot und die Temperaturen waren am Morgen bereits so hoch, dass man es draußen kaum aushielt. Selbst nachts blieb es drückend, sodass Livia nur noch mit einem dünnen Laken schlief, statt mit den wärmenden Fellen. Das alles war viel zu schnell vonstattengegangen. Hatten sie die Zeit vertrödelt? Sich in den Annehmlichkeiten dieses neuen Lebens verloren? Sie auf jeden Fall, wie sie fand. Sie wollte zu Asgard, mit ihm reden, endlich Entscheidungen treffen und handeln. Doch sie konnte bisher noch immer nicht mit Sicherheit sagen, wer für das Unglück am Hochzeitstag verantwortlich war und auf welche Weise.


    Die Männer, die sie und Santuin im Wald angegriffen hatten und später von ihm gefangen genommen wurden, waren vor ihrer Hinrichtung zwar verhört worden, doch selbst unter Folter hatten sie keine Namen genannt. So war auch dies keine Spur gewesen, der sie hätte folgen können. Es fröstelte sie, wenn sie an den Tag der Hinrichtung zurückdachte. Fürst Ruthgar hatte die Männer öffentlich hängen lassen. Ihr Todeskampf hatte lange gedauert. Welch qualvolle Art zu sterben. Von den Torturen der Folter gezeichnet, boten sie einen erbärmlichen und teils erschreckenden Anblick, bei dem so manches Kind zu weinen anfing. Livia konnte ohnehin nicht verstehen, dass man den Kleinsten bereits ein solches Schauspiel zumutete. Sie selbst war von dem Galgenplatz geflohen, als sich das Sterben in die Länge zog, so sehr hatte sie die Szenerie schockiert. Sie hatte keine Vorstellung davon gehabt, wie so etwas ablief und was die zum Tode Verurteilten erleiden mussten, bis ihr Herz endlich aufhörte zu schlagen. Der Henker verstand sein Handwerk, sodass sich kein Einziger beim Fall das Genick gebrochen hatte. Stattdessen stand ihnen ein langsames und qualvolles Ersticken bevor, gegen das der ein oder andere noch zappelnd aufzubegehren suchte. Die verfärbten Gesichter, anschwellenden Zungen, hervorquellenden Augen und die unmenschlichen Laute, die sie im Todeskampf von sich gaben, waren zu viel für Livias Nerven gewesen. Später erst erfuhr sie, dass Fürst Cordova schließlich seine Waffe zog und den Männern den Gnadenstoß versetzte. Eine Tat, die vorübergehend zu großen Unstimmigkeiten zwischen ihm und seinem Bruder führte, weshalb Cordova sogar für einige Tage die Burg verließ.


    Nach seiner Rückkehr bemühte sich Livia direkte Begegnungen mit Cordova zu vermeiden, da er ihr offenkundiger denn je den Hof machte. Aus dem Verborgenen heraus jedoch beobachtete sie ihn beständig. Er verhielt sich unauffällig, wenn man davon absah, dass er regelmäßig nachts davonritt. Seit dem ersten Mal hatte sie es noch vier weitere Nächte beobachten können. Sie hatte Leya danach gefragt, weil sie Sorge hatte, Santuin könne ihr Vorwürfe machen, wenn sie sich seinem Onkel gegenüber misstrauisch zeigte. Er hielt viel von Cordova. Umso verwunderlicher war Leyas Abneigung, die sich nach Livias Bericht noch verstärkte. Aber weiterhelfen konnte sie ihr auch nicht. Sie hatte keine Ahnung, weshalb Cordova fortritt. Zwar bot sie an, sich umzuhören, doch das war Livia zu gefährlich. Und Leyas Vorschlag, Murray um Rat zu fragen, erschreckte Livia derart, dass sie Leya das Versprechen abverlangte, ihm gegenüber kein Wort zu verlieren. Gottlob reiste Murray einige Tage später ohnehin ab. Er würde der Hochzeit nicht beiwohnen können. Livia war darüber froh, Santuin hingegen enttäuscht und sogar ein wenig wütend. Sie sah es ihm an, als Murray seine neuerlichen Reisepläne beim Abendbrot verkündete, aber der junge Lykanerprinz sagte nichts dazu.


    Da sie niemanden um Hilfe bitten konnte, ohne ein unnötiges Risiko einzugehen, hielt Livia einfach weiter die Augen nach anderen potenziellen Tätern offen und versuchte, Cordova unbemerkt zu beschatten. Leider war weder das eine noch das andere von Erfolg gekrönt. Niemand erschien ernsthaft verdächtig und Cordova benahm sich tadellos.


    Mit Asgard war kein Treffen mehr möglich gewesen, um zu erfahren, ob er Näheres herausgefunden hatte und vielleicht doch Lätitia auf das Scheitern des Bündnisses hinarbeitete. Zwar waren die Wetterbedingungen gut, doch es gab auch viel zu tun, weshalb niemand Zeit fand, einen gegenseitigen Besuch vorzubereiten. Umso mehr hatte sich Livia gefreut, als Rogas Einladung kam, sie auf Sacre Nuit zu besuchen. Doch an den Tatsachen änderte das wenig. Keiner hatte Zeit, sie zu begleiten und auch wenn Livia inzwischen eine geübte Reiterin war und mit Aldir eine gute Einheit bildete, wollte Santuin ihr nicht erlauben, den Weg allein zurückzulegen. Sie traute sich den langen Ritt durchaus zu. Santuin blieb aber bei seinen Bedenken und so musste sie sich weiterhin in Geduld üben und warten, bis jemand Zeit fand, sie zu begleiten.


    Umso überraschter war sie daher, als an diesem Abend eine Zofe an ihre Zimmertür klopfte und ihr mitteilte, dass Fürst Cordova sie zu sprechen wünsche. Es ginge um ihren bevorstehenden Besuch auf Sacre Nuit. Hoffnung keimte in ihr auf. Um Asgard wiederzusehen, wäre sie inzwischen sogar bereit gewesen, Cordova selbst als Begleitung zu akzeptieren.


    Vor seinen Räumlichkeiten blieb sie einen Augenblick stehen und sammelte sich. Sie war nervös, fürchtete weitere Avancen. Was sollte sie tun, wenn er sie küsste? Da sie darauf aus war, dass er ihr die Reise nach Sacre Nuit ermöglichte, wäre es unklug gewesen, ihn zurückzuweisen. Aber allein der Gedanke, ihm irgendwelche Gefälligkeiten zu erweisen, verursachte ihr Übelkeit, unabhängig, wie attraktiv seine Erscheinung auch sein mochte.


    Zaghaft klopfte sie an die Tür, ihre Hand zitterte. Statt eines Hereins, öffnete Cordova ihr selbst die Tür und wies lächelnd nach innen. Livia kam der Einladung nach, blickte sich jedoch mit ungutem Gefühl im Raum um. Cordova hatte einen kleinen Imbiss aufbauen lassen und schien sich auf eine längere Unterredung eingestellt zu haben. Was zur Hölle wollte er von ihr?


    „Nimm doch bitte Platz.“ Er rückte ihr den Stuhl zurecht. Inzwischen verzichtete er immer häufiger auf die formelle Anrede. Livia wagte es nicht, dagegen aufzubegehren.


    Angespannt setzte sie sich auf den Stuhl, Cordova nahm den zu ihrer Rechten.


    „Ich bin froh, dass du meiner Einladung gefolgt bist. Wir haben einige wichtige Dinge zu bereden.“


    Sie schluckte. Der Ton seiner Stimme gefiel ihr nicht und sie verstand nicht, was hier gerade geschah. Cordova schenkte ihr Wein ein, doch in seinen Augen glitzerte es, als er ihr den Kelch reichte. Ahnte er etwas? War er doch der Boykotteur? Schwebte sie gerade in Gefahr?


    „Siehst du, ich bin im Grunde kein Freund davon, um den heißen Brei zu reden. Manchmal ist es jedoch nötig und ich kann durchaus meine Pläne anpassen, wenn es mir sinnvoll erscheint. Als du mit Santuin auf Drumrig Castle angekommen bist, sah es so aus, als ob er dir sehr zugetan ist, also dachte ich, es würde sich lohnen, abzuwarten. Einfacher hätte es nicht sein können. Aber bedauerlicherweise ist dieser Dummkopf seiner Liebsten immer noch treu und sieht in dir eher so etwas wie eine Schwester. Auch du bist wohl immun gegen seine Ausstrahlung. Kein Wunder, wenn man mehr auf bleiche Bluttrinker steht. Darin zumindest seid ihr beiden euch erschreckend ähnlich.“


    Livia zuckte zusammen. Ihre Glieder fühlten sich an wie in Eis getaucht, sie konnte kaum atmen. Mit großen Augen starrte sie Cordova an, während die Bedeutung seiner Worte zäh wie Teer in ihren Verstand sickerte.


    „Großer Gott! Ihr seid …“


    Sie schaffte es nicht, den Satz zu vollenden, sondern schlug sich die Hand vor den Mund. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und geflüchtet, doch ihre Beine versagten ihr den Dienst, sie konnte sie kaum mehr fühlen.


    Natürlich konnte es ebenso gut sein, dass er sie an Beltain mit Asgard zusammen gesehen hatte, aber eine Stimme in ihrem Inneren sagte ihr, dass sie sich damit nur etwas vorgemacht hätte.


    Cordova lächelte ebenso anerkennend wie teuflisch. „Ah! Du bist klug. Ich hatte mich schon gefragt, wann du es herausfinden würdest.“


    Seine Worte trafen sie wie ein Schlag.


    „Dann ist es wahr?“, keuchte sie. Ihre Stimme klang schrill. „Ihr seid wirklich … aus der Zukunft.“


    Er breitete lächelnd die Arme aus, als wolle er ihr die Gelegenheit geben, noch einmal gründlich nachzusehen.


    „Ganz recht. Genau wie du. Ich bin der Fürst von Sapoi, der dich, meine liebe Livia, aus der Gosse geholt und dir eine große Chance in den Reihen meiner Jägerinnen gegeben hat. Die du mit Füßen getreten hast, aber ich will nicht nachtragend sein. Zumal ich dir hier und jetzt die Gelegenheit geben möchte, diesen Fehler wiedergutzumachen.“


    „Aber … wieso? Und wo ist … der andere Cordova?“


    Er lachte leise. „Mein Doppelgänger musste eine Weile von der Bildfläche verschwinden. Schließlich konnten wir nicht beide gleichzeitig hier leben. Ich dachte mir, dass meine Erfahrung hilfreich sein könnte, den Fehler von damals wieder wettzumachen. Auch konnte ich einige meiner moderneren Trainingsmethoden bereits jetzt meinen ersten Jägerin-Elevinnen beibringen.“


    Er drohte spielerisch mit dem Finger. „Beinah hätte mich dein Vampirgeliebter dabei ertappt. Doch ich konnte ihn abhängen und er hat den Eingang zu meinem verborgenen, unterirdischen Ausbildungslager nie gefunden, obwohl er praktisch mit den Füßen darauf stand.“


    Der erwärmte Boden nahe der Quelle, schoss es Livia durch den Kopf.


    Cordova war sichtlich amüsiert. „Ihr beiden, du und dein Vampirgeliebter, wäret meinem armen Alter Ego gegenüber auch sonst im Vorteil gewesen, was ich nicht zulassen konnte. Er hatte ja keine Ahnung, dass ihr ihn bereits in Verdacht hattet und jeden seiner Schritte im Auge behalten würdet. So wäret ihr ihm vermutlich rasch auf die Schliche gekommen. Also musste ich mich selbst darum kümmern, dir das Gefühl geben, dass ich der Hochzeit sogar ausgesprochen positiv gegenüberstehe und dich lange genug ablenken, damit ich im Hintergrund dafür sorgen konnte, dass dieses Mal nichts schiefgeht. Eine Weile hatte ich wie gesagt sogar die Hoffnung, dass es sich von allein erledigen würde, weil sich Santuin sehr um dich bemühte und du seinem Charme ebenfalls nicht völlig abgeneigt warst. Aber es ergab sich leider nicht und nun läuft mir genauso wie euch allmählich die Zeit davon, also muss ich zu einem anderen Mittel greifen.“


    Er prostete ihr zu und Livia fiel es wie Schuppen von den Augen.


    „Ihr vergiftet Santuin. In dem Wein, den Ihr ihm jeden Abend reicht, ist ein Gift, das ihn rasend macht. Darum auch sein Wutausbruch bei der Räuberbande im Wald.“


    Und bei der Hochzeit, wenn ein Wort zur rechten Zeit den Auslöser brachte.


    „Ganz genau. Langsam und schleichend erhöht es seine Aggression.“


    „Damit er Roga bei der Hochzeit töten soll? Ist es so? Weil ihr ihm einredet, dass sie es verdient hat?“


    Er zuckte die Achseln. „Das war der ursprüngliche Versuch, obwohl er gar nicht sie töten sollte, sondern ihren Vater. Es ging immer um Darwin, denn nur so ließe sich mein Problem lösen. Damals hat es nicht funktioniert. Vielleicht stimmte die Dosierung nicht. Oder Santuins Kräfte reichten nicht aus, auch nicht in der Raserei. Er wurde zu schnell überwältigt und den Rest kennst du. Darum habe ich dieses Mal die Dosis erhöht, aber …“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause. „… wie ich schon sagte, ich ändere meine Pläne, wenn es sich so ergibt. Und tatsächlich ist nun etwas eingetreten, das mir völlig neue Möglichkeiten eröffnet.“


    Genüsslich ließ er sich einen weiteren Schluck von dem Wein durch die Kehle rinnen.


    „Du solltest ihn wirklich probieren, er ist ausgezeichnet. Es wäre eine Verschwendung, ihn nicht zu trinken.“


    Als ob sie im Augenblick Sinn für Wein gehabt hätte.


    „Und das gebratene Huhn ist auch köstlich. Du magst es doch so sehr.“


    Sie liebte es sogar, aber im Augenblick hätte sie es nicht durch ihre Kehle zwängen können.


    „Warum?“, fragte sie nur tonlos.


    Er hob verwundert die Augenbrauen. „Liegt das nicht auf der Hand? Diese Hochzeit darf nicht stattfinden. Unter keinen Umständen. Die Vampire sind eine unberechenbare Gefahr. Ihre Macht ist eine Bedrohung für uns Lykaner. Und ihre Verbundenheit mit den Engländern sogar für eine ganze Nation. Die Geschichte beweist es doch. Wäre ich nicht gescheitert, hätte Schottland seine Unabhängigkeit womöglich behalten. Hältst du das nicht für erstrebenswert?“


    Sie glaubte ihm kein Wort, und das musste er wohl in ihren Augen sehen. Für eine Sekunde schlug er die Lider nieder. Seine Nasenflügel blähten sich, während er tief Luft holte und die Karten auf den Tisch legte.


    „Gut, ich gebe zu, dies waren nicht die einzigen Gründe und meine persönlichen Vorbehalte und Zukunftspläne spielten ebenfalls eine große Rolle. Versteh bitte, eine Kreuzung unser beider Völker mag eine hübsch-romantische Vorstellung für manchen idealistischen Geist sein, ich hingegen halte es für pure Perversion. Außerdem wäre damit meine Karriere gefährdet gewesen.“


    „Eure Karriere?“, entfuhr es ihr. Sie wusste nicht, ob sie fassungslos oder wütend sein sollte. So viele Tote wegen des Egotrips eines einzelnen Mannes? Das war doch hoffentlich nicht sein Ernst. „Ihr hättet niemals den Rang eines Herrschers erreichen können. Oder wolltet Ihr Ruthgar und Santuin ebenfalls töten?“


    Cordova lachte und wirkte nun ehrlich amüsiert. „Aber nicht doch. Das ginge dann ein wenig zu weit, denkst du nicht? Die Vampire ausschalten ist eine Sache, aber die eigene Familie? Nein, das ist nicht mein Stil. Und es wäre auch nicht nötig. Siehst du, meine süße Livia, als Bruder von Ruthgar MacFist, des höchsten Fürsten der Lykaner, war mein Einfluss immer schon groß. Ich sagte dir bereits, wie erstrebenswert es ist, die Verantwortung auf anderen Schultern zu lassen und im Hintergrund die Fäden zu ziehen. Eine Überzeugung, die ich übrigens immer noch teile, nun da ich die Erfahrung gemacht habe, dass Verantwortung in der Tat oft unangenehm ist. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Mein werter Bruder war vertrauensselig und leicht zu beeinflussen. Mir genügte die Herrschaft aus dem Schatten heraus. Ich hatte alles unter Kontrolle und hätte nur meine Zeit abwarten müssen, bis er stirbt. Santuin ist ein Träumer, ein Romantiker. Noch viel leichter zu manipulieren als sein Vater. Auch als sein Berater hätte die uneingeschränkte Macht in meinen Händen gelegen. Aber dann mischte sich Murray ein und arrangierte diese verachtenswerte Vermählung. Damit hat er all meine Pläne zunichtegemacht. Was für eine Bedeutung hätte ich noch gehabt? Die Entstehung einer neuen Rasse, einer mächtigen Art aus zwei unsterblichen Wesen, und dann noch unter Lord Darwin, hätte mich ins finsterste Nichts verbannt. Santuin wäre taub geworden für meinen Rat, und mein Einfluss dahin. Das konnte ich nicht zulassen, das wirst du doch verstehen.“


    Nein, das verstand sie nicht. Es war ihr unbegreiflich, wie jemand so abgebrüht und kaltschnäuzig sein konnte. Hatte er nie Skrupel empfunden? Gewissensbisse verspürt, als er erkannte, wohin sein Handeln sie alle gebracht hatte? Offensichtlich nicht, denn er war hier, um das Scheitern seines Planes wiedergutzumachen und sein Ziel doch noch zu erreichen.


    „Was habt Ihr jetzt vor?“, fragte sie tonlos.


    Er dehnte den Augenblick bis zur Antwort genüsslich in die Länge und musterte sie über den Rand seines Weinkelches. Schließlich stellte er ihn beiseite und ergriff ihre Hand. Sie ließ es geschehen.


    „Meine zauberhafte Livia. Du warst eine der besten deines Jahrgangs und eine ausgezeichnete Jägerin. Sonst wärst du uns wohl auch kaum so lange entkommen. Deine Fähigkeiten beschränken sich nicht nur auf den Kampf, sondern auch auf deine Selbstkontrolle und auf Täuschung deines Gegenübers. Daher habe ich beschlossen, dir einen großen Wunsch zu erfüllen und dich nach Sacre Nuit bringen zu lassen. Na, freust du dich nicht darüber?“


    Sie schluckte und es schüttelte sie. Aus purer Nächstenliebe half er ihr sicher nicht.


    „Es ist doch das, was du seit über einer Woche möchtest“, ergänzte er süffisant.


    „Und warum wollt Ihr das für mich tun?“


    Jetzt beugte er sich vor und seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Seine Stimme war wie dunkles Donnergrollen, das ein bevorstehendes Unheil ankündigte. „Weil du dort Lord Darwin töten wirst. Und damit werden nicht länger die Vampire die Geschicke der Menschheit und der Welt leiten, sondern wir. Wenn Darwin als ihr oberster Lord vernichtet ist, haben wir Lykaner freie Bahn. Und dann … kommt meine Zeit.“


    Sie zuckte wie unter einem Schlag zusammen. Das konnte nicht sein Ernst sein. Abgesehen von der Frage, wie sie das überhaupt anstellen sollte, glaubte er doch nicht wirklich, dass sie das tun würde.


    Langsam schüttelte sie den Kopf, sie zitterte vor Entsetzen. Cordovas Augen wurden schmal. Er wusste genau, was in ihr vorging, aber seine Miene sagte deutlich, dass er keine Weigerung akzeptierte.


    „Oh glaube mir, Livia, ich habe ein sehr überzeugendes Argument, damit du tust, was ich will. Sonst hätte ich diese Unterredung gar nicht erst in Erwägung gezogen. Sieh es als Chance. Die Einzige, die du haben wirst.“


    Ihr Herz verwandelte sich in einen Eisklumpen, weil eine leise Stimme in ihrem Inneren ihr etwas zuflüsterte, was sie einfach nicht glauben wollte. „Darwin ist zu mächtig. Ich werde genauso scheitern wie Santuin, wenn ich versuche, ihn anzugreifen.“


    „Tze-tze-tze. Aber nicht doch. Wer redet denn von einem Angriff? Mit dir habe ich ganz andere Möglichkeiten. Ich muss auf keine Gelegenheit eines öffentlichen Angriffs mehr warten. Du wirst ihn vergiften. Schnell – sicher – schmerzlos.“


    Sie riss ungläubig die Augen auf.


    „Gift?!“


    Er nickte bestätigend. „Diese Möglichkeit wäre ohnehin die sicherere Alternative gewesen, leider gab es aber beim ersten Versuch niemanden, der dies für mich übernommen hätte. Keiner, dem Darwin genug vertraut hätte – und dem gleichzeitig ich ausreichend Vertrauen hätte schenken können. So musste ich auf die nächstbessere Variante setzen, doch leider habe ich meinen Neffen überschätzt. Pech.“


    Er machte eine Geste des Bedauerns, ehe er sie wieder anstrahlte.


    „Ich finde, das Schicksal meint es ausgesprochen gut mit mir, dass es mir durch euer Eingreifen nun die grandiose Möglichkeit gibt, mit dir eine solche Person zu haben, die Plan A in die Tat umsetzen kann. Und wird!“


    Seine Stimme machte deutlich, dass er keinen Widerspruch dulden würde.


    „Nein. Das werde ich unter keinen Umständen! Ihr werdet mich nie dazu bringen können“, sagte sie mit mehr Überzeugung, als sie in diesem Moment empfand.


    Aber Cordova lachte nur darüber. „Livia! Sei doch bitte ein braves Mädchen. Du müsstest mich kennen. Also weißt du auch, dass ich keine leeren Versprechungen mache und keine leeren Drohungen ausspreche. Entweder du tust, was ich dir sage, oder dein Vampirgeliebter wird einen ausgesprochen langsamen und qualvollen Tod sterben.“


    Bei seinen letzten Worten war seine Stimme zu einem kalten unheilvollen Grollen geworden. Er bluffte nicht, das wusste Livia sofort. Sie zitterte vor Angst und Entsetzen.


    Asgard!


    Oh Gott, er hatte Asgard! Wann? Und wie?


    Lässig lehnte sich Cordova im Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Dein Liebster hatte wohl Sehnsucht nach dir. Jedenfalls war er so dumm, mitten in der Nacht allein durch den Wald zu reiten. Mitten in eine Trainingsstunde meiner Jägerinnen. So ein Pech aber auch.“


    Livia blieb das Herz fast stehen. Nein, sie hatten Asgard nicht getötet, sonst hätte Cordova ihr ja nicht mit seinem Tod gedroht. Aber was ein Rudel Jägerinnen sonst noch alles mit einem Vampir anstellen konnte, wusste keiner so gut wie sie.


    „Sei unbesorgt, es geht ihm gut. Noch. Er ist hier auf Drumrig Castle, im Kerker. In derselben Zelle, in der meine letzten Verbündeten ihrem Tod entgegengesehen haben.“


    Die Abgründe wurden immer tiefer. Die Räuberbande? Seine Handlanger?


    Ein sinisteres Lächeln huschte über seine Züge. „Für genug Gold tun die Menschen dieser Zeit fast alles. Ich wollte prüfen, ob meine Dosis dieses Mal besser wirkt. Leider war es noch immer nicht gut genug. Du wirst verstehen, dass es daher wie ein Wink des Himmels aussah, als Asgard meinen Jägerinnen in die Falle ging.“


    „Bastard!“


    Ihr verbaler Angriff ließ ihn kalt.


    „Wie habt Ihr sie zum Schweigen gebracht? Sie wurden doch gefoltert.“


    Er winkte ab. „Ja, von mir. Und ich war gnädig. Nur am Galgen drohten sie als Tausch für ihr Leben meinen Namen zu verraten. Da musste ich handeln.“


    Er nahm einen Schluck von dem Wein. Ein Menschenleben schien für ihn keine Bedeutung zu haben.


    „Vergiss diese Idioten. Du solltest nach vorne blicken. Auch deinem Sucherfreund zuliebe. Wenn du möchtest, lasse ich dich zu ihm bringen, damit du dich selbst davon überzeugen kannst, dass er wohlauf ist. Aber!“ Er stand auf und beugte sich drohend über sie. „Wage es nicht, auch nur den Versuch zu unternehmen, ihn zu befreien oder irgendjemandem hier auf der Burg von ihm zu erzählen. Erstens würde mein Wort gegen deines stehen, wenn ich angebe, ihn erwischt zu haben, wie er sich heimlich Zutritt verschaffen wollte, um Santuin zu töten. Und zweitens wäre es ein Leichtes für mich, ihn sofort töten zu lassen. Die Kerkerwache untersteht meinem Befehl und teilt meine Einstellung zu dieser Hochzeit und den verdammten Blutsaugern. Hast du verstanden?“


    Sie nickte hastig. Ihr war alles egal, solange sie nur Asgard sehen und sich vergewissern konnte, dass es ihm gut ging.


    Cordova nickte. Er schritt zu einer Trosse in der Ecke und zog daran.


    „Wenn du meinem Befehl folgst, ist dein Geliebter frei und ich verspreche dir, dass weder ich, noch meine Leute ihm auch nur ein Haar krümmen. Weigerst du dich, stirbt er. Auch darauf hast du mein Wort.“


    Sie schluckte hart, antwortete ihm aber nicht. Angespannt wartete sie darauf, dass er sie zu Asgard bringen ließ. Erst wenn sie mit eigenen Augen gesehen hatte, dass es ihm gut ging, war sie bereit, weiter mit Cordova zu verhandeln.


    Innerlich lachte sie gequält. Was gab es da noch zu verhandeln? Sie hatte keine Wahl.


    


    Wenige Augenblicke später erschien ein bulliger Kerl in schmutziger Kleidung und mit einem verfilzten Bart, in dem noch einige undefinierbare Reste klebten. Er roch nach feuchtem Moder, Schweiß und Schmutz und brachte Kälte mit.


    „Hugh, führe Lady Livia bitte hinunter zur Zelle. Sie möchte unseren … Gast gerne sehen.“


    Der Mann verbeugte sich knapp, sagte aber kein Wort. Er packte Livia, die zögernd aufgestanden war, am Arm und zog sie mit sich. Auf dem Weg, den sie gingen, begegneten sie niemandem. Livia war sich darüber im Klaren, dass dies auch so beabsichtigt war. Der Gefangene war für Cordova ein kostbares Pfand, er würde nicht das Risiko eingehen, dass sie einen Weg fand, ihn zu befreien. Am Eingang zum Kerker zog Hugh einen Schlüsselbund hervor und sperrte die erste Tür auf. Es war, als ob sie von einer Welt in eine andere gingen. Hinter dem morschen Türblatt mit dem Gitterfenster offenbarte sich ein Ort aus Schmutz, Gestank, Schimmel, Feuchtigkeit und klammer Kälte. Irgendwo tropfte Wasser von den Wänden. Auf einem schäbigen Tisch stand ein Teller mit Resten von fettigem Fleisch. Das Bier roch sauer. Sonderlich gut versorgte Cordova seinen Untergebenen nicht. Aber scheinbar störte den Kerl dieser Umstand nicht.


    „An deiner Stelle würde ich mir um deinen Vampirliebsten keine großen Gedanken mehr machen, du Verräterflittchen. Nach dem kräht bald kein Hahn mehr“, sagte der Kerkermeister, während er sie über schlüpfriges Gestein durch den düsteren Zellentrakt führte.


    „Wie meinst du das?“, fragte Livia mit zitternder Stimme. Angst hatte sie gepackt. Angst um Asgard, Angst vor diesem schrecklichen Ort und Angst vor dem, was Cordova von ihr verlangte.


    Der Bärtige ließ ein grausames Lachen erklingen. „Na was denkst du denn? Wenn du nicht tust, was Fürst Cordova sagt, dann …“, er ließ den Satz unvollendet und fuhr sich stattdessen mit dem Zeigefinger an der Kehle entlang.


    Livia schauderte. „Aber wenn ich es tue, hat Cordova mir sein Wort gegeben, dass er Asgard freilässt und ihm nichts tut“, versuchte sie dem Kerl mutig die Stirn zu bieten.


    Doch der nahm sie nicht ernst. „Wie naiv bist du eigentlich? Natürlich verspricht er dir das. Er wird es sogar halten. Weil es auch gar nicht nötig ist, dass er sich an dem Kerl noch die Finger schmutzig macht. Der ist dann sowieso Geschichte.“


    Als Livia ihn noch immer verständnislos und mit gerunzelter Stirn anstarrte, verdrehte der Gefängniswärter die Augen. „Wenn du tust, was er dir befohlen hat, ist es aus mit den Blutsaugern. Und zwar mit allen.“


    „Aber … warum …“


    Der Kerl lachte noch schallender. „Na, weil Darwin der Ursprung ist. Er ist die Quelle. Das Blut jedes einzelnen Vampirs, der hier auf Erden kreucht, stammt aus seinen Venen. Wenn er stirbt, sterben alle. Das ist doch der Plan, du dumme Gans.“


    Mit diesen Worten riss er die Tür, vor der sie angekommen waren, auf und stieß Livia unvermittelt in die Dunkelheit.


    „Verabschiedet euch nur gebührend voneinander. Es wird das letzte Mal sein, dass ihr euch seht.“


    Krachend fiel die Eisentür hinter ihr ins Schloss. Im ersten Moment schnürte die Panik ihr die Kehle zu, doch dann erfassten ihre Augen Asgard, der sich langsam in einer Ecke der Zelle erhob.


    „Asgard!“ Mit einem Aufschrei stürzte sich Livia in die Arme ihres Geliebten.


    Er fing sie auf und sie hörte ihn leise seufzen, als er sein Gesicht in ihrem Haar vergrub.


    „Gott, ich dachte, ich sehe dich nie wieder“, flüsterte er heiser.


    Livia löste sich von ihm und betastete suchend seinen Körper. „Geht es dir gut? Bist du verletzt?“


    Er umfasste ihr Gesicht. „Mach dir keine Sorgen, außer ein paar Schrammen und einem dicken Schädel ist mir nichts passiert. Aber was machst du hier? Woher wusstest du, wo ich bin?“


    Erst jetzt wurde Livia klar, dass Asgard vielleicht keine Ahnung hatte, wer ihn hier gefangen hielt und dass er sich auf Drumrig Castle befand.


    „Du … du weißt es nicht, oder?“ Ihr wurde noch kälter ums Herz, als er langsam den Kopf schüttelte, sich jedoch bereits ein erstes Verstehen in seiner goldenen Iris zeigte.


    „Du bist auf Drumrig. Und du bist Cordovas Gefangener.“


    Es auszusprechen war so unglaublich grauenvoll, dass es ihr die Luft abschnürte. Ihr wurde bewusst, dass sie dieses Mal wohl keinen Ausweg finden würden, es sei denn, Murdock erschien und erzeugte ein weiteres Tor, aber etwas in ihr sagte Livia, dass dies kein zweites Mal geschehen würde.


    Asgard nahm ihre Worte erstaunlich ruhig auf. Welchen Unterschied machte es auch, wo er war? Und dass er in der Hand von Lykanern war, wusste er sicher längst, allein schon aufgrund seines Gefängniswärters. Aber blieb er auch so gefasst, wenn er die ganze Wahrheit erfuhr?


    Sie fühlte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Ihre Lippen bebten. „Asgard“, flüsterte sie und ihre Kehle schmerzte vor Verzweiflung. „Es ist Cordova. Der echte Cordova. Aus der Zukunft. Er weiß alles. Und er ist durch das Dolmentor gegangen, wie auch immer er es geschafft hat. Jetzt ist er hier und verlangt, dass ich Darwin töte, so wie er ihn damals schon töten wollte. Es ging nie um Roga, es ging immer um ihren Vater. Und wenn ich nicht tue, was er sagt, bringt er dich um.“


    Jetzt war es raus. Sie hatte alles gesagt und bangte um seine Antwort, um seine Reaktion darauf. Doch seltsamerweise nahm Asgards Miene nur einen Ausdruck tiefer Niedergeschlagenheit und Resignation an. Er seufzte erneut, zog sie sanft in seine Arme und hielt sie fest.


    „Ich bin so froh, dass du hier bist. Dass ich dich noch einmal sehen darf. Was auch geschieht, beuge dich ihm nicht. Du darfst das nicht tun, unter keinen Umständen, hörst du?“


    Er schob sie ein Stück von sich, sah ihr fest in die Augen und fuhr die Konturen ihrer Wange mit seinem Finger nach. „Ich liebe dich und das werde ich immer. Versprich mir, dass du Darwin nicht tötest. Für mich wird es keinen Unterschied machen. Aber Darwin muss leben, sonst ist alles verloren und alles, was wir bisher getan haben, war vergebens.“


    „Aber ich kann doch nicht …“


    „Scht!“ Er legte einen Finger auf ihre Lippen. „Darwin muss leben. Er ist unser aller Quelle.“


    Sie biss sich auf die Lippen, um die Tränen zurückzuhalten. Ihre Kehle schmerzte, als sie sprach. „Das hat dieser Kerkerwächter auch gesagt. Was bedeutet das? Was meint er damit, Darwin sei die Quelle und sein Tod sei das Aus für euch alle?“


    Asgards Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes, obwohl er weiterhin sehr ruhig blieb. Falls er Angst verspürte, zeigte er es nicht. „Er meint damit, dass Darwin der Älteste ist. Aus seinem Blut sind wir alle entstanden. Er ist der Anfang und das Ende. Steht sein Herz still, bleiben auch alle anderen stehen.“


    „Aber … aber … kein Vampir ist unsterblich. Irgendwann wird er sowieso sterben. Das kann doch nicht sein, dass euer Untergang unaufhaltbar ist.“


    Sie verstand das nicht. Wie konnte das Leben Tausender von einem Einzelnen abhängen?


    „Es hat etwas mit der Urkraft zu tun. Sie ruht in ihm, bis er sein Erbe willentlich weitergibt. An Roga. Oder an Cedric. An jemanden, der seine Linie fortführt. Es muss willentlich geschehen, damit die Quelle auf den neuen Träger übergeht. Das Ritual dazu kennt nur er allein.


    Die Gefahr, dass er unvorbereitet stirbt, ist sehr gering. Wer die Quelle trägt, ist nahezu unantastbar. Man müsste ihm das Herz herausreißen, um ihn zu töten. Ich verstehe nicht, wie Cordova glauben konnte, dass Santuin dies gelingen könnte.“


    „Er hat ihm ein Gift gegeben, das ihn in Raserei versetzt und seine Kräfte stärkt. Er dachte wohl, damit sei er stark genug.“


    Asgard schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Darwins Macht ist größer und seine Kräfte, den Körper selbst bei schlimmsten Verletzungen zu heilen und am Leben zu halten, kaum zu bezwingen. Es gibt nur einen sicheren Weg, den Träger der Quelle zu töten. Mit einem bestimmten Gift. Wenn sich Cordova so sicher ist, dass du Darwin töten kannst, dann hat er das sicherlich inzwischen auch herausgefunden und weiß, welche Mischung nötig ist, um das wirksame Gift herzustellen. Sein Alter Ego wusste das vermutlich noch nicht, aber so ändert das natürlich alles. Es könnte nicht leichter für ihn sein, die Feinde endgültig loszuwerden. Es ist wie überall in der Natur. Wenn die Quelle versiegt …“ Er holte tief Luft. „Dann trocknet der Fluss des Lebens aus. In jedem von uns.“


    Ein erstickter Schrei drang aus ihrer Kehle. Sie presste ihre Fingerknöchel an die Lippen und wich schockiert zurück. Tränen rannen ihr über das Gesicht, weil alles mit einem Mal so ausweglos erschien.


    „Nein! Nein, das darf nicht sein. Ich werde das nicht zulassen. Du darfst nicht sterben.“


    Er schüttelte den Kopf, auch in seinen Augen sah sie Tränen schimmern. Trotzdem wirkte er entschlossen und umfasste sanft, aber bestimmt ihr Gesicht.


    „Du darfst nicht an mich denken, Livia. Wir müssen einen Weg finden, Cordova auszutricksen. Ihn in Sicherheit zu wiegen. Aber er muss überzeugt sein, dass sein Plan aufgeht und das wird nur funktionieren, wenn ich sterbe und er glaubt, dass der Tod der Quelle der Grund dafür ist.“


    Sie schüttelte stumm den Kopf. Abgesehen davon, dass sie nicht wusste, wie das gehen sollte, sie wollte nicht, dass Asgard starb. Ja, sie wollte den Fluch des Sommermondes brechen, aber nicht zu diesem Preis.


    „Ich … ich rede mit Santuin. Er wird mir glauben. Er holt dich hier raus.“


    „Und was willst du ihm sagen? Dass wir Zeitreisende sind und sein Onkel eine Zukunftsversion, die ihn töten wird?“


    Sie wusste selbst, wie unglaubwürdig das klang, aber irgendetwas musste sie doch tun können.


    „Wenn du Roga überzeugen könntest, dass ihr Vater ihr noch vor der Zeremonie das Erbe der Quelle überträgt …“


    Er brach ab. Sie presste die Lippen aufeinander und nickte verstehend. Diese Möglichkeit war noch abwegiger, als Santuin die Wahrheit zu sagen. Warum sollte Darwin sein Erbe jetzt schon weitergeben? Einen logischen Grund gab es nicht, außer dem wahren und den konnte sie ihm wohl kaum sagen.


    „Livia!“, sagte er eindringlich. „Es kommt jetzt nur auf dich an. Du darfst dabei nicht an mich denken. Sieh mal, wenn du Darwin jetzt tötest, dann ist völlig egal, ob Cordova mir das Leben schenken kann oder nicht. Und ich bin mir sicher, er kann es nicht. Ich wüsste nicht, wie das vonstattengehen sollte. Aber weder du noch ich werden geboren werden, wenn du die Geschichte derart veränderst.“


    „Bestand dieses Risiko nicht immer?“, fragte sie voll Bitterkeit, weil die Logik seiner Worte wie eine Klinge in ihre Seele schnitt.


    Er schwieg, senkte den Kopf und nahm sie nur wortlos wieder in seine Arme. Livia gönnte sich einige kostbare Augenblicke, in denen sie versuchte, die Gefahr aus ihren Gedanken zu verbannen und seine Nähe einfach nur zu genießen.


    „Ich hole dich hier raus“, flüsterte sie schließlich heiser. „Ich weiß noch nicht wie, aber ich befreie dich. Und gemeinsam finden wir einen anderen Weg, um Cordovas Pläne zu durchkreuzen. Jetzt, wo wir wissen, dass er dahintersteckt. Bestimmt.“


    Sie küsste ihn, ehe er ihr widersprechen konnte, und klopfte gleichzeitig an die eiserne Tür. Als Hugh öffnete, schlüpfte sie eilig hinaus, ehe Asgard sie aufhalten oder Einwände erheben konnte. Sie hörte ihn ihren Namen rufen und wie der eiserne Riegel wieder vorgeschoben wurde. Ein Geräusch, das sie zusammenzucken ließ. Aber sie drehte sich nicht um. Hastig wischte sie die Tränen fort, Cordova sollte sie nicht sehen.


    


    Als sie in Cordovas Gemach zurückkehrte, hatte Livia ihre Gefühle zumindest äußerlich wieder unter Kontrolle. Wie es in ihrem Inneren aussah, war eine andere Sache, aber das wollte sie dem Feind nicht auf die Nase binden. Also kämpfte sie die Tränen zurück, spannte ihre Muskeln an, um das Zittern zu unterdrücken und begegnete dem Fürsten mit festem Blick.


    „Schwört Ihr mir“, verlangte sie mit zornigem Blick zu wissen, „dass Asgard überleben wird, wenn ich Darwin töte?“


    Cordova musterte sie misstrauisch, doch schließlich nickte er.


    „Lügner!“, spie sie ihm entgegen. „Der Kerkerwächter sagt, Darwin ist die Quelle und mit seinem Tod sterben auch alle anderen. Asgard hat das bestätigt. Er wird so oder so sterben. Also nennt mir einen Grund, warum ich Euch gehorchen sollte, wenn es ja doch keinen Unterschied für Asgards Leben und seine Sicherheit macht.“


    Cordova verzog das Gesicht zu einer höhnischen Grimasse. „Sei nicht dumm, Livia. Du kennst meine Macht. Und sei gewiss, ich habe viele Verbündete. Nicht nur Dolmenwächter, sondern auch Magier und Zauberkundige. Es gibt Wege, dafür zu sorgen, dass dein teurer Asgard überlebt. Man kann die Verbindung zur Quelle auch trennen. Hat er dir das nicht gesagt? Nun, vermutlich, weil er lieber stirbt, als sein Volk untergehen zu sehen. Sehr loyal und durchaus bewundernswert. Aber was willst du? Willst du ein Leben an seiner Seite? Oder willst du ihn als Martyrer in Erinnerung behalten? Du hast mein Wort, wenn du deine Aufgabe erfüllst, rette ich ihn für dich. Dann könnt ihr beide von mir aus zusammen glücklich werden und meinetwegen auch eine Schar von Bastarden in die Welt setzen. Eure Hybrid-Nachkommen sind mir egal. Ist es nicht das, was du willst? In Frieden mit deinem Liebsten leben? Nicht länger auf der Flucht. In einer Welt, in der deine Rasse das Schicksal lenkt. Unter meinem Schutz.“


    Livia presste die Lippen zusammen. Sie wusste, ihm war nicht zu trauen, und sie glaubte nicht ein einziges Wort seiner Lügen. Doch welche Wahl hatte sie? Wenn sie nicht gehorchte, tötete er Asgard sofort. Sie musste zumindest versuchen, Zeit zu gewinnen. Dann fiel ihnen gemeinsam vielleicht eine Lösung ein.


    „Ihr schwört, dass Ihr ihm nichts tut? Und dass er nicht mit den anderen stirbt, wenn ich Darwin das Gift gebe?“


    Fürst Cordova verbeugte sich galant vor Livia und schenkte ihr ein unheilvolles Lächeln, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    „Wie ich schon sagte: Führe aus, was ich dir aufgetragen habe, und dein Liebster bleibt am Leben.“


    Einen Herzschlag lang zögerte sie. Dann ließ sie resigniert die Schultern sinken und fügte sich in ihr Schicksal.


    „Wundervoll!“, jubelte Cordova und goss sich und Livia Wein nach. „Dann sind wir uns ja wieder einig. Wie schön, dich wieder zu meinen treuen Jägerinnen zählen zu dürfen.“


    Ihr wurde übel bei diesen Worten. Vor allem wegen der Art, wie er es sagte. Sie gehörte nicht mehr zu seinen Jägerinnen, sie wollte nie wieder dazugehören. In ihrem Kopf drehte sich alles. Der Geruch des Weines und des gebratenen Huhns war unerträglich. Wie hatte sie sich so von ihm täuschen lassen können? Hatte er seine Rolle die ganze Zeit über derart gut gespielt? Oder hatte er sich im Laufe der Jahrhunderte verändert und wenn ja wann?


    Die Frage drängte sich in den Vordergrund, ob sie überhaupt jemals dem alten Cordova begegnet war, oder ob dieser hier ihnen von Anfang an einen Schritt voraus gewesen war und sie die ganze Zeit bereits manipuliert hatte. Das Kleid, die Geschenke, der Ausritt, der Kuss … Hätte der andere Cordova das auch getan? Und wie war wohl seine Reaktion auf sein Zukunfts-Ich ausgefallen? Falls sich die beiden überhaupt begegnet waren. Wo war der andere jetzt überhaupt? Cordova würde wohl kaum sich selbst umgebracht haben.


    Als habe er ihre Gedanken gelesen, sagte der Lykanerfürst: „Natürlich musste mein altes Ich verschwinden, damit ich meinen neuen und verbesserten Plan umsetzen konnte. Darum konnte ich mich leider nicht selbst kümmern. Ich habe diese Aufgabe daher lieber einer Person meines Vertrauens überlassen.“


    Sein düsteres Lächeln jagte Livia eine Gänsehaut über den Rücken und rief eine dunkle Ahnung in ihr wach, die sich bestätigte, als Cordova über seine Schulter blickte und sich an jemanden wandte, der bisher in den Schatten der Zimmerecke verborgen geblieben war.


    „Riva!“


    Ein Peitschenschlag hätte Livia nicht schlimmer treffen können. Der Schock riss sie innerlich schier entzwei. Der Dämon ihrer Vergangenheit. Alles stürmte wieder mit ungebrochener Macht auf sie ein, was in der Nacht ihrer Flucht geschehen war, und der Hass in Rivas Augen zwang sie beinah in die Knie.


    Auffordernd hielt Cordova der Angesprochenen die Hand hin. Livias einstige Anführerin kam mit lässigen Schritten, aber einem tödlichen Blitzen in den Augen auf sie zu. Die Temperatur im Raum fiel spürbar um etliche Grad.


    „Hallo Livia!“


    Sie schluckte, unfähig zu antworten.


    „Ich sehe, den Respekt lässt du immer noch vermissen. Aber ich will nicht so sein und darüber hinwegsehen. Immerhin wirst du uns ja sehr bald schon einen großen Dienst erweisen. Da sollte man großzügig sein.“


    Ihre Worte waren das pure Gift. Livia zweifelte keine Sekunde daran, dass ihre einstige Anführerin sie am liebsten hier und jetzt in der Luft zerfetzt hätte.


    „Riva wird dich nach Sacre Nuit begleiten. Als Sicherheit sozusagen. Damit du nicht auf dumme Gedanken kommst.“


    Livias Inneres krampfte sich zusammen. Wie sollte sie einen Ausweg finden, wenn sie unter Beobachtung stand? Verdammt, Cordova hatte wirklich an alles gedacht. Und Riva würde keine Gelegenheit auslassen, sie zu quälen – ob mit Worten oder Taten. Am liebsten wäre Livia sofort wieder geflohen, aber sie war nicht bereit, Asgard im Stich zu lassen. Solange es noch Hoffnung gab – für ihn, aber auch für Roga und Santuin – würde sie sich auch ihrem schlimmsten Alptraum stellen. Jetzt musste sie erst einmal hier weg. Sie wollte in ihre Kammer, wollte allein sein, nachdenken, wieder einen klaren Kopf bekommen – und als Allererstes wollte sie ihren Verzweiflungstränen freien Lauf lassen, ehe sie an ihnen erstickte.


    Mit gepresster Stimme bat sie darum, gehen zu dürfen. Cordova hatte nichts dagegen.


    Livia beeilte sich, zu ihrer Kammer zu gelangen, immer die Angst im Nacken. Als sie Schritte hinter sich vernahm, begann sie zu rennen, doch ihre Verfolgerin hatte damit bereits gerechnet und war schneller.


    Sie stöhnte auf, als ihr rechter Arm unsanft gepackt und ihr auf den Rücken gedreht wurde. Gleich darauf verlor sie den Boden unter den Füßen, das Gemäuer drehte sich um sie und sie verlor die Orientierung. Riva schleuderte sie gegen die Wand und presste ihren Unterarm auf Livias Kehle, bis sie Sternchen sah. Der Schmerz in ihrem Rückgrat war kaum zu ertragen, sie hörte Knochen knirschen. Rivas Gesicht verzog sich zu einer angewiderten Grimasse. „So sieht man sich wieder. Endlich! Sei froh, dass Fürst Cordova überzeugt ist, du wärst uns noch von Nutzen, sonst würde ich dich auf der Stelle in Stücke reißen. Verfluchte Verräterin. Du hast dein Volk verraten. Du hast mich verraten. Dich aus dem Staub gemacht.“


    Sie spuckte hasserfüllt vor Livia auf den Boden. „Aber freu dich schon, süße Livia. Wenn das hier vorbei ist, gehörst du mir. Das hat mir Cordova versprochen. Ich habe weder vergessen noch werde ich je verzeihen. Jeden einzelnen Tag seit deiner Flucht wirst du mir büßen. Und wenn ich mit dir fertig bin, verspreche ich dir, dass du wieder mit deinem Vampirgeliebten vereint sein wirst. Im Tod. Das ist gerade gut genug für diese widerliche Verbindung.“


    Es war mehr ein Instinkt, doch Livia mobilisierte in aufkommender Panik all ihre Kräfte. Sie stieß Riva von sich und befreite sich, stürzte kopflos vorwärts und hatte nur den Gedanken, zu entkommen. Das Lachen der Jägerin verfolgte sie bis in ihre Kammer und ließ sich auch durch die schwere Eichentür nicht aussperren. Doch wenigstens folgte sie ihr nicht. Als zitterndes Bündel aus Verzweiflung und Panik sank Livia auf den Boden ihres Zimmers und weinte bittere Tränen. Wie damals, als sich ein kleines, verängstigtes Mädchen mit einer Puppe in der Hand zwischen Müll versteckte und seine Mutter nicht mehr wiederfand.


    

  


  
    Kapitel 8 - Hoffnung


    


    Juli 1707, Drumrig Castle


    


    Lautlos glitt ein Schatten die Treppe zum Kerker hinab. Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, ein Schwert unter dem Umhang verborgen. Schweiß rann dem Vermummten über den Rücken. Die Hitze hatte in den letzten Tagen unerbittlich zugenommen. Doch die Tarnung war unumgänglich, es würde auch so schon schwer genug sein, an dem Kerkermeister vorbeizukommen, ohne ihn zu töten. Im Zweifel würde dieses Opfer eben nicht zu vermeiden sein, aber vielleicht genügte auch ein gezielter Schlag auf den Schädel. Er durfte nur nicht zu früh merken, dass sich jemand in sein Refugium geschlichen hatte.


    Livia schlug das Herz bis zum Hals. Sie hatte drei Tage mit sich gehadert, hatte hin und her überlegt, ob sie das wagen sollte oder ob die Folgen, wenn es misslang, nicht endgültig alle Hoffnungen zerschlagen würden.


    Aber wenn sie nichts tat und einfach abwartete, würde sie Asgard seinem Schicksal überlassen. Cordova konnte ihr versprechen, was er wollte, sie war nicht so dumm, ihm zu glauben. Er hatte nicht die Absicht, sein Wort zu halten, es gab auch keine Veranlassung für ihn. Sobald Darwin tot war, kehrte er in seine Welt zurück und ließ sie einfach hier. Was hatte er also zu fürchten? Noch dazu, wenn Riva sie töten würde, und dass ihre einstige Anführerin diesen Moment kaum noch erwarten konnte, war offensichtlich.


    Übermorgen sollte sie nach Sacre Nuit reiten. Dann hatte sie drei Tage Zeit, Darwin zu töten. Santuin und Ruthgar würden einen Tag vor der Hochzeit folgen.


    Gott, wohin war die Zeit gegangen? Die Nacht des ersten Sommermondes stand unmittelbar bevor und sie hatten nichts erreicht. Im Gegenteil, sie saßen momentan schachmatt und die Gefahr war drohender denn je.


    Livia hatte nicht anders entscheiden können. Entweder gelang es ihr, Asgard zu befreien und mit ihm zu fliehen – dann konnten sie vielleicht Roga und ihren Vater warnen – oder es misslang und ihr Leben war ohnehin verwirkt. Obwohl man ihr beigebracht hatte, sich immer vorrangig auf das Ziel zu konzentrieren, drehte sich Livia alle paar Meter um, aus Angst, Riva könne ihr doch gefolgt sein. Zum Glück für sie hatte Cordova seine Gespielin nicht als Wachposten vor Livias Zimmer platziert. Das wäre auch zu auffällig gewesen. Und mit viel Geschick und Vorsicht war es ihr heute Nacht gelungen, sich an Rivas Quartier vorbeizuschleichen. Das bedeutete aber nicht, dass die Jägerin ihr Verschwinden nicht doch noch bemerken und ihrer Spur folgen konnte.


    Die Stufen hinab zum Kerker waren schlüpfrig und Kälte kroch an ihren Beinen empor. Livias Muskeln waren bis zum Zerreißen gespannt, ihr Herz klopfte so laut, dass sie dachte, der Kerkermeister müsse es hören. Doch das Glück meinte es gut mit ihr. Hugh saß auf seinem Stuhl zusammengesunken da und schnarchte. Auf dem klapprigen Tisch standen ein Krug und ein Becher, aus beidem roch es verdächtig nach Branntwein. Sie wagte es zum ersten Mal an diesem Abend aufzuatmen. Hoffentlich hatte er genug davon getrunken, dann würde er vor dem Morgen nicht mehr aufwachen und sie konnte mit Asgard unbehelligt fliehen.


    Als sie sich an Hugh vorbeischlich, überlegte sie kurz, ob sie ihm nicht doch zur Sicherheit noch einen Schlag auf den Schädel versetzen sollte, aber sie entschied sich dagegen. Er konnte davon aufwachen, wenn sie nicht fest genug zuschlug. Aber sie wollte auch nicht riskieren, ihn umzubringen, indem sie einen unnötig harten Schlag ausführte. Und außerdem war sie niemand, der einen Wehrlosen angriff.


    Das Schlüsselbund für die Zellen hing an der Wand hinter dem Schlafenden. Außer ihm war niemand hier unten, um Wache zu stehen. Cordova traute eben kaum jemandem, und außerdem wollte er möglichst wenig Mitwisser bei einem Gefangenen, der gar nicht hier sein durfte.


    Livia wagte kaum zu atmen, als sie hinter Hugh stand und über ihn hinweg nach dem Schlüssel griff. Sie stellt sich auf die Zehen, spannte ihre Muskeln an, um sich zu strecken, aber nicht versehentlich mit ihren Haaren oder einem Teil des Umhangs den Wächter zu streifen. Als ihre Fingerspitzen schon den Ring mit den Schlüsseln berührten, zuckte Hugh plötzlich zusammen und gab einen undefinierten Laut von sich. Sie erstarrte in der Bewegung. Wenn er jetzt aufwachte, war sie geliefert.


    Aber Hugh drehte sich nur in eine bequemere Position und schlief weiter. Vor Erleichterung hätte sie am liebsten aufgeatmet, unterdrückte jedoch auch diesen Impuls. Behutsam umfasste sie die Schlüssel, damit sie nicht klappern konnten, wenn sie den Bund vom Haken nahm. Es gelang ihr tatsächlich lautlos und unbemerkt, die Schlüssel an sich zu bringen. Rückwärts wich sie Richtung Zellentrakt, ließ Hugh dabei nicht aus den Augen. In der einen Hand hielt sie die Schlüssel, mit der anderen tastete sie über die feuchte Wand des Ganges. Sie setzte ihre Füße mit Bedacht in Erinnerung an die vielen Unebenheiten und teils glitschigen Steine am Boden. Endlich berührte ihre Hand die Tür zu Asgards Zelle. Jetzt hatte Livia es eilig. Sie suchte fieberhaft nach dem passenden Schlüssel. Das Klacken des Schlosses, als sie es öffnete, hallte in ihren Ohren, schien sogar als Echo von den Wänden zurückzufallen. Sie wagte nicht, Asgards Namen zu nennen, schob lediglich ihre Kapuze zurück, während er sich langsam in einer Ecke seiner Zelle erhob.


    „Livia?“, fragte er verwundert.


    „Scht!“ Sie legte den Finger an die Lippen, bedeutete ihm, nicht zu reden und deutete mit dem Kopf in Richtung Ausgang, wo Hugh noch immer schlief. Asgard verstand und nickte langsam. Mit wenigen Schritten war er an der Tür und zog sie in seine Arme.


    „Du dummes Mädchen“, hauchte er in ihr Haar.


    „Ich konnte dich nicht hier lassen. Es muss noch einen Ausweg geben.“


    Er hielt ihr Gesicht in seinen Händen, ein sanftes Lächeln auf den Lippen. Wie gerne hätte sie ihn jetzt geküsst. Sich in seine schützenden Arme geschmiegt und die Gefahr einfach vergessen. Aber dazu blieb keine Zeit. Jede Sekunde, die sie zögerten, erhöhte das Risiko, dass man sie doch noch schnappte.


    Livia drehte sich um und zog Asgard mit sich. Sie schlichen dicht an der Wand entlang und setzten ihre Schritte mit Bedacht. Alles war still. Plötzlich stockte Livia.


    Es war zu still!


    Wo war Hughs Schnarchen geblieben? Ihr Herz sprengte fast ihren Brustkorb und ihre Hand, die Asgards hielt, wurde klamm. Sie fühlte, wie er ihr die andere Hand auf die Schulter legte, als wortlose Frage, doch eine Antwort blieb sie ihm schuldig.


    Livias Sinne waren wachsam bis aufs Äußerste. Dieses intensive Gefühl der Wahrnehmung hatte sie das letzte Mal vor hundert Jahren empfunden – auf der Jagd mit ihrem Rudel. Sie roch die feinen Nuancen des Gesteins und der dünnen Rinnsale von Wasser, die von den Wänden tropften. Sie fühlte jedes noch so kleine Grad an Temperaturunterschied. Sie konnte den scharfen Branntwein schmecken und die Reste des Eintopfs mit verkochten Rindfleisch, den Hugh vor Stunden gegessen hatte. Und sie hörte unzählige Geräusche. Wassertropfen, das Rascheln von Ratten, Spinnen und Asseln, die über das Gestein liefen, drei Herzschläge. Ihr eigener rasend. Asgards fest und gleichmäßig trotz der drohenden Gefahr, die auch er längst witterte. Und Hughs, laut – flatternd – voller Zorn, dass man ihn ausgetrickst hatte. Ein vierter blieb aus. Offenbar hatte der Kerkermeister noch keinen Alarm geschlagen, aus Angst, dass man ihn zur Verantwortung ziehen und für seine Nachlässigkeit bestrafen würde.


    Wo war er? Livia schloss die Augen, sog die stockige Luft durch die Nasenflügel und drehte ihr Gesicht langsam von links nach rechts. Schmutz und Schweiß stachen ihr in die Nase, als sie die Richtung erfasst hatte, in der sich Hugh verbarg, um ihnen aufzulauern. Selbst das Holz des Knüppels in seiner Hand konnte sie wittern. Unvermittelt ließ sie Asgards Hand los, duckte sich und verschmolz mit den Schatten. Nicht mehr länger Frau, sondern bereits Wölfin. Ihre Kleider streifte sie ab wie eine Schlange ihre Haut.


    Livia registrierte wohl, dass Asgard etwas zu ihr sagte, doch die Worte drangen nicht in ihren Verstand. Sie hatte nur ein Ziel: Ihn sicher aus der Burg zu bringen. Was auch immer dazu nötig war, würde sie tun. Und im Augenblick führte der Weg nach draußen nur über einen toten Kerkermeister.


    Sie sah bereits das Licht der Fackel im Vorraum, als sie der dunklen Gestalt gewahr wurde, die in einem der Zelleneingänge stand und wohl glaubte, ihnen dort auflauern zu können. Hugh rechnete nicht mit einem Wolf, daher war sein Blick weiter nach oben gerichtet. Ihre Pfoten verursachten kein Geräusch beim Näherkommen. Sie war nur noch wenige Meter von ihm entfernt, geduckt, bereit zum Sprung. Da stürzte Hugh auf einmal mit einem Schrei nach vorn. Es brauchte einige Sekunden, bis Livia begriff, dass Asgard aus der Dunkelheit hinter ihr herangestürmt kam und Hugh dadurch zum Angriff reizte. Sie reagierte blitzschnell. Als Hugh ihr Knurren vernahm, befand sie sich schon im Sprung. Er hob die Arme, um sein Gesicht und seine Kehle zu schützen. Livias Kiefer fanden stattdessen seinen kräftigen Unterarm, Elle und Speiche zerbarsten unter ihrem Biss. Hugh stöhnte auf und schlug mit der Faust nach ihr, doch sie wich ihm geschickt aus, umkreiste ihn halb und sprang ihn von der Seite an. Er versuchte, ihren Angriff abzuwehren, doch der Branntwein und der Schmerz in seinem zerfetzten Arm machten seine Bewegungen fahrig. Er stolperte rückwärts. Die Wucht, mit der ihr Körper auf seinen traf, riss ihn von den Füßen. Aus den Augenwinkeln sah Livia etwas aufblitzen, ein Messer durchschnitt die Luft und sie hatte noch zu viel Schwung, um sich schnell genug zurückzuziehen. Sie sah die Klinge auf sich zurasen, unfähig ihr auszuweichen. Gleich würde sie ihre Kehle treffen oder ihre Flanke aufschlitzen.


    Ein hässliches Knacken ließ sie zusammenzucken – der Schmerz blieb aus. Hughs Arm stand in einem merkwürdigen Winkel von seinem Körper ab, während der Dolch klirrend über den Steinboden schlitterte. Noch bevor der Kerkermeister seinem Schmerz Ausdruck verleihen konnte, verdeckte Asgards Körper sein Gesicht. Livia rollte sich zu Boden, wandte sich dem Geschehen wieder zu und sah, wie Asgard seine Hand auf Hughs Lippen und seinen Mund auf dessen Kehle presste. Hungrig vom tagelangen Darben saugte er das Blut aus dem Körper des Lykaners. Er schlug damit zwei Fliegen mit einer Klappe. Der Feind war ausgeschaltet und er gewann neue Kraft für die Flucht.


    Als Asgard mit seiner Mahlzeit fertig war, hatte Livia bereits wieder ihre Kleidung angezogen und befestigte gerade den Umhang um ihre Schultern. Sie empfand kein Bedauern, kein Mitleid mit Hugh. Vielmehr drängte sie die Sorge, dass sie doch noch entdeckt wurden. Cordova konnte herunterkommen. Oder Riva. Hatte sie bereits bemerkt, dass Livia nicht mehr in ihrem Zimmer war? Und würde sie dann nicht als Erstes hier unten nachsehen?


    „Wir müssen über die Mauer und zu Fuß durch den Wald. Pferde wären zu gefährlich“, flüsterte sie und eilte bereits die Stufen hinauf. Sie wusste Asgard direkt hinter sich, auch wenn er keine Antwort gab. Mit einem kurzen Blick über ihre Schulter vergewisserte sie sich, dass es ihm gut ging. Seine Haut wirkte nicht mehr so fahl wie noch vorhin in der Zelle. Und seine Augen leuchteten in sattem Gelbgold.


    „Ich weiß nicht, ob wir das Richtige tun. Aber im Augenblick haben wir keine andere Wahl.“


    Livia presste die Lippen aufeinander. Im Gegensatz zu ihm zweifelte sie nicht daran, das Richtige zu tun. Wie es weitergehen sollte, konnten sie später überlegen. Natürlich würde ihr Verschwinden Fragen aufwerfen. Weniger bei Cordova als bei Santuin. Womöglich würde Cordova dies sogar zu nutzen wissen, aber das war ihr egal. Erst einmal musste Asgard in Sicherheit sein. Dann konnte sie sich um den Rest sorgen. Zum ersten Mal wünschte sie sich, Murray wäre noch da. Ihm hätte sie jetzt vertraut. Er hätte ihr geholfen. Doch dafür war es nun zu spät.


    Der Kampf mit Hugh hatte Zeit gekostet, weshalb sie nicht, wie von Livia geplant, zur Wachablösung im Innenhof ankamen, während der keine Patrouillengänge stattfanden. Sie fluchte leise. Mit viel Glück hielt das Gespräch mit den Kameraden die zweite Wache noch in den Stuben und sie konnten über die Mauer springen, ehe der erste Rundgang begann. Sie gebot Asgard, zu warten und hinter einem Treppenaufgang geduckt zu verharren. Allein schlich sie sich bis zur Außenmauer und spähte die Lage aus. Es war niemand zu sehen. Dennoch beschlich sie das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. Ihre Nackenhaare stellten sich auf und ein eisiger Strom überlief ihren Rücken. Misstrauisch sah sie sich um, richtete ihren Blick auch nach oben, ob jemand auf den Zinnen oder an einem der Fenster stand, doch sie konnte niemanden entdecken.


    Schließlich gab sie Asgard ein Zeichen. Sie konnten nicht mehr länger warten, auch wenn sich in ihrem Magen ein Knoten gebildet hatte, der nicht weichen wollte.


    Livia blieb zurück und ließ Asgard als Erstes über die Mauer klettern. Noch immer rechnete sie jeden Moment damit, dass jemand Alarm schlug oder die Wachen sie aufhielten, aber nichts passierte. Von draußen ließ Asgard einen leisen Pfiff erklingen, als Zeichen, dass auch dort die Luft rein war. Mit einem letzten Blick zurück und dem Anflug eines schlechten Gewissens gegenüber Santuin, Ruthgar und Leya gab sich Livia einen Ruck und folgte ihrem Geliebten. Sie kam unerwartet hart auf dem Boden auf, verspürte einen kurzen aber heftigen Schmerz in ihrem Knöchel. Trotzdem gönnte sie sich keinen Moment des Innehaltens, sondern rannte sofort zu Asgard ins Unterholz. Erst dort hockte sie sich nieder und vergewisserte sich noch einmal mit all ihren Sinnen, dass ihnen niemand folgte.


    „Wir haben es geschafft!“, versicherte Asgard. „Keiner hat unsere Flucht bemerkt. Aber wo sollen wir jetzt hin?“


    „Nach Sacre Nuit!“


    Dort war auf jeden Fall Asgard fürs Erste in Sicherheit. Was sie Lord Darwin dann sagen oder wie sie ihm den perfiden Plan von Fürst Cordova erklären sollte, wusste sie jetzt noch nicht. Das würde sich finden.


    Während sie quer durch den Wald flüchteten, wurde das Gefühl, dass ihnen ein Verfolger bereits im Nacken saß, immer stärker. Die Luft war selbst jetzt in der Nacht drückend heiß und so dick, dass man kaum atmen konnte. Livias Lungen schmerzten schon nach wenigen Minuten und der Schweiß rann ihr in Strömen den Rücken hinab. Auch Asgard keuchte, doch während sie das Gefühl hatte, dass ihre Schritte immer schwerfälliger wurden, weil sich ihre Beine wie Blei anfühlten, rannte er mit unverminderter Geschwindigkeit weiter, als bereite es ihm keinerlei Mühe.


    Es war beängstigend, in einem nächtlichen Wald keine wilden Tiere zu sehen. Nicht einmal die Eulen waren auf der Jagd. Alles hatte sich vor der drückenden Schwüle zurückgezogen und wartete die frühen Morgenstunden ab, in denen es halbwegs erträglich sein würde. Die Welt wirkte verlassen und tot – ein schrecklicher Gedanke.


    „Halt!“, erklang es plötzlich hinter ihnen und beide stoppten abrupt.


    Die Panik, die bereits in Livia gelauert hatte, gewann die Oberhand. Sie wirbelte herum, bereit, sofort anzugreifen, doch der Blick auf eine moderne Schnellschusswaffe, die direkt auf ihren Kopf zielte, ließ sie innehalten. Vor ihnen stand ein Häscher, aber definitiv keiner, der hierher gehörte. Er war ein Zeitreisender wie sie.


    „Oh Gott!“, hörte sie Asgard keuchen. Mit unsicheren Schritten ging er an ihr vorbei, sein Gesicht ungläubig und fragend. Auch die Augen des Häschers wurden groß bei seinem Anblick.


    „Asgard?!“, fragte er und machte auf Livia den Eindruck, einen Geist gesehen zu haben.


    Sie sah ratlos von einem zum anderen und fragte sich, woher der Häscher aus der Zukunft Asgard kennen konnte.


    „Milan. Ich …“, Asgard machte einen ähnlich verwirrten Eindruck wie der fremde Vampir. Keine Frage, dass sich die beiden in der Tat kannten. Doch noch ehe sich Livia näher damit beschäftigen konnte, entdeckte sie etwas unter dem aufgrund der Hitze halb geöffneten Hemd des Häschers. Es durchfuhr sie wie ein Blitzschlag und zog sie magnetisch an.


    „Asgard! Sieh doch!“, flüsterte sie. Ungläubig streckte Livia ihre Hand aus und näherte sich dem Häscher. Wie leichtsinnig dies war, trotz des Erkennens der beiden Männer, war ihr durchaus bewusst, immerhin sah dieser Mann sie zweifellos als Todfeind und hielt noch immer unverwandt die Waffe auf sie gerichtet.


    Dennoch rührte sich der Häscher nicht, als sie die Schnürung seines Hemdes sacht auseinanderschob und mit ihren Finger über die glatte, weiche Narbe strich, die sich quer über seine Brust zog. Er zuckte zusammen, als sie ihn berührte, wich aber nicht zurück und schließlich ließ er die Pistole sinken.


    „Die Narbe sieht genauso aus wie deine“, wisperte Livia und blickte zu Asgard, als müsse er die Antwort auf dieses Rätsel wissen.


    Milan sah ihn ebenfalls fragend an, was Asgard dazu veranlasste, wortlos neben Livia zu treten und sein Hemd zu öffnen, um Milan das Mal seiner Verletzung zu zeigen, die er bei ihrem ersten Versuch in der Hochzeitsnacht durch Santuins Krallen davongetragen hatte.


    Aber mehr noch als diese identische Verletzung überraschte Milan ein anderes Mal auf Asgards Körper. Er schob Livia beiseite, griff nach Asgards Hemd und riss es mit einem Ruck auseinander. Darunter kamen die verschlungenen Linien zutage, deren Lauf Livia in ihrer ersten gemeinsamen Nacht mit den Fingern gefolgt war. Symbole allen Wissens, das Asgard im Laufe seines Lebens in sich aufgenommen hatte. Unlesbar für einen Uneingeweihten. Es waren weitere hinzugekommen, wie ihr auffiel. Inzwischen bedeckten die dunklen Maserungen nicht nur seinen Rücken und einen Teil seiner Brust, sondern zogen sich über seine Schultern bis zu seinen Handgelenken hinab und wanden sich von der Taille her sogar bis zu seinem Bauchnabel.


    „Du … du bist ein Sucher!“, stieß Milan hervor. „Das ist ein Suchermal. Aber wie kann das sein? Wir waren einst Gefährten, bis du verschwandest. Ich dachte … du warst doch … und diese anderen Linien …“


    Erst jetzt erkannte Livia, dass die Male an seinen Handgelenken und Armen anders aussahen. Eine Zeichnung, um seine Tarnung glaubhafter zu machen. Darauf hatte sie bisher nicht geachtet.


    „Ich weiß!“, unterbrach Asgard seinen einstigen Kameraden sanft und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er warf Livia einen vielsagenden Blick zu. Ihre Anspannung legte sich, obwohl sie Milan weiterhin aufmerksam beobachtete.


    „Ich kann dir das jetzt nicht alles erklären, mein Bruder. Dafür reicht die Zeit nicht, aber ich bitte dich, mir zu vertrauen. Du weißt, dass Livia und ich genau wie du durch die Zeit gereist sind. Und ich weiß, dass du uns aufhalten sollst. Doch glaube mir, wir wollen ein großes Unglück verhindern. Ich bin sicher, du weißt, von welchem ich spreche. Die Nacht, in der du diese Narbe davontrugst. Wir haben es schon einmal versucht. Kurz bevor du uns im Wald verfolgt und Livia verletzt hast. Wir waren bei der Trauung. Wir haben den Zeitstrahl verändert und ich führte Roga an deiner statt zum Festsaal. Darum war ich es, der hinter ihr stand, als Santuin angriff, und trug so die gleiche Verletzung davon, wie du einst.“


    Es war Milan anzusehen, dass er mit all diesen Informationen völlig überfordert war. Asgard fuhr unbeirrt fort. „Die Erinnerung, die du an mich als Häscher hast, rührt von unserem zweiten Versuch her, in dem wir uns noch immer befinden. Wir sind weiter in die Vergangenheit gereist und ich blieb als Gregario auf Sacre Nuit, während Livia mit Santuin nach Drumrig Castle ritt. Wir wollten herausfinden, wer hinter all dem steckt und die Hochzeit sabotiert hat, denn der Schuldige ist nicht Santuin. Er liebt Roga, er würde ihr nie etwas tun.“


    Milan senkte niedergeschlagen sein Haupt. „Ich weiß. Ich wusste es immer. Doch Darwin konnte den Tod seiner Tochter nicht verwinden und es war nun einmal Santuins Hand, die sie niederstreckte.“


    Asgard nickte verstehend. „Jemand hat ihn manipuliert und denjenigen müssen wir aufhalten. Das können wir nur, wenn du uns hilfst. Bitte lass uns ziehen. Vertrau mir. Mein Verschwinden damals … unser gemeinsamer Feind hat mich gefangen nehmen lassen. Livia hat mich gefunden und befreit, aber wenn du uns nun aufhältst, wird das Schicksal wieder denselben Lauf nehmen und nichts ändert sich. Bitte glaube mir, wir können es aufhalten. Wir können Roga und Santuin retten – und unser beider Völker.“


    Er verschwieg Milan bewusst, dass sie den Schuldigen bereits enttarnt hatten und wie Cordova seinen perfiden Plan perfektionieren wollte.


    „Bitte, vertrau mir!“, bat er erneut inständig. „Wenn wir erfolgreich sind, werden wir alle in Frieden leben können. Hilf uns.“


    Qualvolle Sekunden verstrichen, in denen der Häscher sichtlich mit sich rang. Er hatte seine Befehle. Die Jahrhunderte hatten ihn eindringlich gelehrt, dass Lykaner seine Feinde waren, ganz gleich, was er vor der schicksalshaften Nacht geglaubt haben mochte.


    Milans Blick ging zu Boden. Seine Gedanken und Gefühle waren nur schwer von seinem Gesicht abzulesen. Livia bangte, dass ihre Reise hier ein jähes Ende fand und Asgard schien es ähnlich zu gehen, denn seine Hand, die ihre ergriffen hatte, war feucht und klamm.


    Schließlich fand Milan seine Sprache wieder. „Ich bin nicht allein hier“, ließ er sie wissen, obwohl ihnen das ohnehin bereits klar war. „Meine Männer haben genau wie ich die Order, euch zu finden und zu töten. Die Munition, die wir benutzen … nun, ich denke, dazu muss ich nichts mehr sagen.“


    Er blickte zu Livia. „Es ist ein Wunder, dass du noch lebst. Ich verstehe es nicht, aber ich werde auch nicht fragen. Vielleicht ist es wirklich der Wille des Schicksals oder der alten Götter. Auf eine zweite Chance – für uns alle. Eine bessere Welt.“ Er sah wieder Asgard in die Augen. „Aber meine Mission ist noch eine andere. Dass wir uns hier begegnen, dass ich so nah an Drumrig Castle bin, hat einen Grund.“ Er holte eine kleine Phiole aus seiner Tasche und hielt sie ihnen auf der geöffneten Handfläche hin.


    Asgard fragte nicht und auch Livia wusste, was er da in Händen hielt. Die Substanz der Alchemisten, die das Wasser für die Lykaner in pures Gift verwandeln konnte.


    Auch wenn sie nur einmal durch Murdock und Asgard davon gehört hatte, vergessen hatte sie es nicht.


    „Ich soll das hier in den Hauptbrunnen der Lykaner schütten. Es vermehrt sich von allein. Und es gibt kein Gegenmittel.“


    Livia presste ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Beschwichtigend legte Asgard ihr die Hand auf die Schulter. Noch war nichts geschehen. Und wenn Milan noch länger die Absicht haben würde, es zu verwenden, hätte er ihnen nichts davon erzählt.


    „Hier, nehmt es. Als Zeichen. Als Beweis. Ich weiß nicht, was ihr beabsichtigt und sicher kann ich euch nicht helfen, aber ich werde auch nichts tun, was eure Mission erschweren oder vereiteln würde. Und vielleicht ist diese Substanz in euren Händen sogar von Nutzen.“


    Livia verstand genau, was er damit meinte. Sie hätte wütend sein können, dass er allein einen Lykaner für den wahren Schuldigen hielt, aber mit welchem Recht, denn es stimmte ja.


    Asgard atmete erleichtert auf und wollte bereits nach der Phiole greifen, doch Livia kam ihm zuvor. Sie ignorierte sein Stirnrunzeln und nickte Milan dankend zu, weil er es ihr freiwillig gab, statt es an Asgard zu reichen.


    Rasch ließ sie die Phiole in ihrem Mieder verschwinden.


    Asgard streckte seine Hand aus und reichte sie Milan. Zögernd ergriff dieser sie. „Wünsch uns Glück. Und dann, wer weiß, werde ich dir vielleicht irgendwann alles erklären können.“


    Wortlos nickte der Häscher.


    Ein Knacken im Gehölz einige Meter hinter ihnen ließ sie zusammenfahren und sich in die Richtung wenden, aus der es gekommen war. Eine vertraute Witterung stieg Livia in die Nase und in ihrer Kehle formte sich ein drohendes Knurren. Noch ehe sich der unbekannte Verfolger weiter näherte, hatte Milan bereits seine Waffe wieder entsichert und rannte der Gefahr entgegen.


    „Lauft!“, rief er Livia und Asgard zu. „Ich versuche, euch Zeit zu verschaffen.“


    Für Dank blieb keine Zeit, denn ein erneutes Rascheln deutete an, dass, wer auch immer da kam, bereits sehr nahe war. Es versetzte Livia einen Stich, Milan seinem Schicksal zu überlassen, denn ohne Zweifel war es Riva, die ihre Spur aufgenommen und verfolgt hatte. Vermutlich weil ihr Livias Verschwinden aufgefallen war. Die Jägerin würde kurzen Prozess mit dem Häscher machen. Allein gegen Riva konnte auch seine moderne Waffe ihm nicht helfen. Doch Asgard zögerte nicht und zog sie mit sich fort. Ob er wusste, dass sein Freund sterben würde? Selbst wenn, machte es keinen Unterschied. Sie mussten Sacre Nuit erreichen, ehe Riva sie schnappte, sonst spielte es ohnehin keine Rolle mehr, ob Riva Milan sofort tötete oder er starb, wenn Darwin dem Gift erlag.


    Schüsse zerrissen die Nacht. Gehetzt warf Livia einen Blick nach hinten, konnte jedoch nichts erkennen. Dennoch wusste sie, dass Riva ihnen näher kam. Sie konnten ihr nicht entkommen. Dafür war es noch viel zu weit bis zu Darwins Burg.


    Mit einem Mal brachen ein Dutzend Männer durch das Gehölz und versuchten, sie von der Seite einzukesseln. Häscher! Ob aus dieser Zeit oder der Zukunft spielte kaum eine Rolle. Asgard wandte sich in die entgegengesetzte Richtung, verschaffte damit aber Riva einen Vorteil, die Sekunden später als hellgrauer Schatten parallel zu ihnen auftauchte. Die Zähne gefletscht und die Augen vor Mordlust funkelnd.


    „Asgard! Das schaffen wir nicht“, rief Livia.


    Er warf einen kurzen Blick über seine Schulter zu den Häschern und einen weiteren zu Riva, schlug einen erneuten Haken und griff dann in seine Brusttasche.


    „Eine Chance haben wir noch“, sagte er und zog einen flachen Stein hervor. In dem Moment, in dem Livia ihn erblickte, geschah etwas mit ihr. Sie konnte es sich selbst nicht erklären, aber da war ein Pulsieren in ihr, als schlüge in dem Stein ein Herz, das ihres zum Gleichklang zwang. Sie vernahm ein feines Sirren, ähnlich dem eines Dolmentores und sah den Wald und die Dunkelheit flimmern.


    „Was ist das?“


    „Ein Geschenk von Murdock. Er sagt, wir können damit ein Tor erzeugen, wenn wir in Not sind. Na ja, ich denke, mehr in Not als jetzt geht wohl nicht.“


    „Du hast einen Dolmenstein? Warum hast du ihn nicht genutzt, als Cordova dich gefangen hat?“


    Asgard schüttelte den Kopf. „Wir können ihn nur gemeinsam aktivieren. Du musst das Ziel bestimmen. Also gib dir bitte Mühe, ja? Sonst sind wir geliefert.“


    Sie war so verblüfft und überrumpelt, dass sie nicht wusste, was sie denken sollte. Wie bestimmte man ein Ziel für ein Dolmentor? Noch dazu, wenn man bis zu diesem Moment keine Ahnung gehabt hatte, dass sich diese Möglichkeit je bot. Es wäre gut gewesen, sich darauf vorzubereiten und in Ruhe ein geeignetes Ziel für einen solchen Moment zu wählen. Hier, im Angesicht der Gefahr, wollte ihr einfach kein passendes einfallen.


    „Jetzt!“, rief Asgard über seine Schulter. „Ich aktiviere den Stein. Bring du uns hier raus.“


    „Warte“, schrie sie noch, doch da war es bereits zu spät. Ein helles Licht flammte vor ihnen auf und gleich darauf erfasste sie der bereits bekannte Sog und ein gleißender Tunnel aus Kälte und Feuer verschlang sie wie das gierige Maul eines Monsters.


    

  


  
    Kapitel 9 - Wahrheit


    


    Zu einer unbekannten Zeit, an einem unbekannten Ort


    Sie erwachten in einem dunklen Raum, der überraschend kühl war und sauber roch. Waren sie erneut durch die Zeit gereist? Diese Vorstellung ließ Panik in Livia aufsteigen. Wie sollten sie noch irgendetwas ändern, wenn sie womöglich bereits wieder Monate oder gar Jahre von dem Sommermond entfernt waren?


    Es zischte in ihrer Nähe und Sekunden später flammte ein Streichholz auf. Sie erwartete Asgard zu sehen, doch stattdessen blickte sie in ein anderes vertrautes Gesicht.


    Cedric!


    Er lächelte und hob das Glas von einer kleinen Öllampe, um sie zu entzünden. Nun konnte sie auch Asgard entdecken, der nicht weit von ihr am Boden lag und sich gerade aufrichtete.


    „Hallo!“, sagte Cedric und grinste sie beide zufrieden an.


    „Cedric!“, entfuhr es Asgard. „Was … was machst du denn hier?“


    Das Lächeln des Jungen wurde noch breiter und er zuckte die Schultern. „Verreisen. Genau wir ihr. Durch den Tunnel, der gar keiner ist. Rein in die Tür, die es nicht gibt und raus aus der anderen, die man nicht sieht.“


    Er sprach in Rätseln, was genau wie sein Äußeres Livia zu der Erkenntnis brachte, dass sie es mit dem Vampir zu tun hatten, der sie zur Hochzeitszeremonie gebracht hatte. Und wenn sie nicht alles täuschte, dann stammte er aus derselben Zeit wie sie.


    „Weißt du, wo wir hier sind?“, wollte Livia wissen.


    Cedric nickte fröhlich. „Geheimgang auf Sacre Nuit. Gibt viele hier. Prima zum Wohnen.“


    Livia musste schmunzeln. Auf jeden Fall waren sie außer Gefahr und Cedric konnte ihnen vielleicht sogar helfen. Aber warum trieb er sich hier in den Gängen herum? Er kannte sich doch gut aus und hätte sicher ein bequemeres Quartier gefunden.


    „Muss mich verstecken“, erklärte er mit großer Ernsthaftigkeit. „Verstecken vor mir selbst. Aber auch beobachten. Ich muss alles wissen. Sonst kann ich doch nicht helfen.“


    Damit hatte er wohl Recht. Er zwinkerte ihr zu. Livia schüttelte lächelnd den Kopf, ging neben Cedric in die Hocke und strich dem Jungen übers Haar, woraufhin er errötend den Blick senkte.


    „Du bist gar nicht so einfältig, wie alle denken, nicht war? Du bist sogar sehr klug.“


    Cedric lächelte ein wenig dümmlich und wiegte sich von einer Seite zur anderen. „Nicht verrückt. Nicht einfältig. Bin manchmal schusselig und tollpatschig. Weiß ich auch. Kann ich nichts für. Aber dumm bin ich nicht. War nur so aufgeregt beim ersten Mal. War komisch mit dem hellen Licht und dem langen Tunnel. Und es war Zeit, war höchste Zeit. Aber hat nichts genutzt.“


    Er zog einen traurigen Flunsch, nur um Sekunden später schon wieder breit zu grinsen.


    „Ist aber nicht schlimm. Gibt vieles, was nicht gleich klappt. Muss man einfach immer wieder versuchen. Wie beim Laufen. Oder Bogenschießen. Oder Reiten. Oder Lesen. Oder …“


    „Ja, Cedric“, stimmte Livia ihm zu und legte ihre Hand auf seinen Arm, um seine Aufzählung zu unterbrechen, denn so wie er in die Luft starrte und an seinen Finger abzählte, hätte es sonst noch Ewigkeiten dauern können.


    Er schwieg sofort und lächelte verlegen. „‘tschuldigung.“


    „Ist schon in Ordnung.“


    „Ihr seid auch wiedergekommen, nicht wahr? Weiß ich genau. So wie ich. Noch mal die Tür genommen. Wieder rein, und woanders wieder raus. Ist fast wie in einem großen Haus. Und manchmal weiß man gar nicht, wo die Türen hinführen.“


    Livia nickte und warf Asgard, der bis jetzt schweigend im Gang gestanden und sie beobachtet hatte, einen fragenden Blick zu. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, woher Cedric von den Dolmentoren wusste. Besonders den Zeittoren. Und vor allem wie er sie gefunden und aktiviert hatte. Sie war versucht, ihn zu fragen, doch ihr war klar, dass sie vermutlich keine brauchbare Antwort erhalten hätte. Für ihn war das alles einfach und selbstverständlich. Vielleicht lag darin auch das Geheimnis, dass er sich so frei durch die Zeiten bewegen konnte. Weil in seinem Geist erst gar kein Platz für Zweifel war. Doch geholfen hatte es ihm nicht. Denn obwohl er davon gehört und es sogar geschafft hatte, eines zu benutzen, hatte er selbst nichts ändern können an dem, was geschehen war. Dies war ihre Aufgabe. Hatte es etwas mit Bestimmung zu tun? Damit, erwählt zu sein? Doch von wem? Und nach welchen Maßstäben?


    Cedric war schon wieder mit seinen Gedanken woanders und hatte den Faden ihres Gespräches verloren. Versonnen blickte er auf ein Bild in seiner Hand und streichelte immer wieder zärtlich darüber. Vorsichtig beugte sich Livia vor, um einen Blick darauf zu werfen und herauszufinden, was diese Hingabe in Cedric hervorrief. Vielleicht konnte es ihnen helfen. Doch auf das, was sie sah, war sie nicht vorbereitet.


    Ungläubig starrte sie Cedric an und schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien. Es überlief sie kalt. Woher hatte er dieses Bild? Die Frau auf dem Gemälde in Drumrig Castle. Lady Rosaly. Nur viel jünger … und ihr selbst so ähnlich wie ein Zwilling.


    „Ich hab immer drauf aufgepasst“, erklärte Cedric. „Weil sie es mir geschenkt hat. Das Einzige, was von ihrer Mutter geblieben war. Sie hat es mir gegeben, damit es nicht niederbrennt. Sie wusste genau, was geschehen würde. Aber sie war klug. Sie ist geflohen. Durch die Gänge. Mit ihm. Ich wusste, dass sie lebt. Hab es immer gewusst. Er hat gut auf sie aufgepasst. Hat sie versteckt vor dem bösen Fürsten. Viele, viele Jahre. Hat sie fast so sehr geliebt wie ich. Na ja, vielleicht sogar ein bisschen mehr.“


    Von wem sprach Cedric da? Welcher Freund, der Leya fortgebracht und beschützt hatte? Murray? Auf Drumrig Castle hatte sie außer ihm niemanden gesehen, dem diese Beschreibung nahekam. Doch der war fort und während der Hochzeit weder auf Sacre Nuit noch auf Drumrig.


    „Solange die Distel blühte, die sie mir mit dem Bild gegeben hat“, fuhr Cedric fort, „wusste ich immer, sie ist am Leben. Doch dann eines Morgens war sie welk. Einfach so über Nacht. Da wusste ich, jetzt ist sie tot. Und ich hab sie nicht gefunden. Konnte sie nicht suchen und keinem trauen, der sie für mich hätte finden können. Aber gelauscht hab ich. Und gelesen. Ich weiß viel. Viel mehr als alle denken. Sie wusste das. Wusste, dass ich nicht dumm bin. War gar nicht schlimm, dass sogar mein Vater das dachte. Roga war ja da. Und ich wollt lieber meine Ruhe. Aber Santuin hat mich gemocht. Hat sie mir anvertraut. Und ich hab sie nicht beschützen können.“ Er seufzte und rang sichtlich mit den Tränen. Sprach er noch von Leya? Oder redete er jetzt von der Schrift, die er für Santuin versteckt hatte? Einen Augenblick später sah Cedric Livia wieder an und strahlte übers ganze Gesicht. „Hätte es nicht geglaubt. Hab nichts gewusst von dir. Erst als ich dich gesehen hab. Da wusste ich, alles wird gut. Weil du es bist.“


    Er drückte ihr das Bild in die Hand. Leyas Mutter – ihre Großmutter. Die Erkenntnis traf sie so tief, dass der Schock sie lähmte und sie zusammensacken ließ. Asgard war sofort bei ihr und fing sie auf, doch die Bilder aus ihren Träumen konnte er nicht aufhalten. Sie kehrten gleich einer Flutwelle zurück und überrollten Livia. Jetzt verstand sie. Verstand alles. Leya. Cordova. Die Flucht. Der Kampf. Die tote Frau. Ein einsames Kind in der Dunkelheit. Blondes Puppenhaar, das sie streichelte. Es war nie eine Puppe gewesen, sondern ihre Mutter. Und Cordova hatte sie von ihr fortgeholt. Zu sich – in die Schulen. Um sie unter seiner Kontrolle zu wissen. Weil er Leya nicht hatte kontrollieren können? Wie hatte sie das alles nur vergessen können? Was hatte die Türen ihrer Seele geschlossen? Der harte Drill? Oder hatte Cordova andere Mittel gefunden? Er hatte sie getötet. Er hatte Leya aufgespürt und getötet, damit sie ihm nicht mehr in die Quere kommen konnte. Aber warum hatte er sie dann nicht gleich mit getötet? Warum hatte er sie zu sich genommen und zu einer Jägerin gemacht?


    Die Antwort auf diese Frage war so grausam, dass sie die Augen schließen musste. Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Das konnte nicht sein. Das durfte einfach nicht sein. Sie könnte es nicht ertragen, wenn dieser Mistkerl ihr Vater wäre.


    „Livia?“ Asgards sanfte Stimme holte sie zurück. Er küsste ihre Tränen fort. In seinen Augen sah sie Verstehen. Er wusste es. Und für ihn machte es keinen Unterschied, wenn es wirklich so sein sollte.


    „Nicht sein Kind“, sagte Cedric auf einmal.


    Livia blickte überrascht auf. Cedric hatte die Stirn ärgerlich in Falten gelegt und schüttelte unablässig den Kopf. Genau wie Asgard hatte er einen Blick in ihre Gedanken werfen können, aber was er da gesehen hatte, wollte er nicht glauben. „Kann gar nicht sein. Weiß ich genau. Nicht dessen Kind. Unmöglich. Er hat sie nie gemocht. Und sie hat ihn immer gehasst. Nein, nein.“


    Sie hätte es sich gern so einfach gemacht wie Cedric und geglaubt, dass es allein aufgrund der Antipathie der beiden unmöglich wäre, doch im Gegensatz zu Cedric kannte Livia die schlechten Seiten der Welt besser. Zu einer Vergewaltigung gehörten weder Liebe noch Zuneigung. Ihr wurde übel bei dem Gedanken, dass sie womöglich sogar mit einem bestimmten Plan gezeugt worden war, der nur aufgrund ihrer Flucht dann letztlich fehlschlug. Umso mehr ein Grund für Cordova, sie jetzt dazu zu benutzen, ihn endlich an das Ziel zu bringen. Und dass er dies ohne jeden Skrupel, und ohne eine Empfindung für seine eigene Tochter, tat, sie sogar einfach hier zurücklassen würde, zeigte Livia umso mehr, welch Geistes Kind er war. Sie schämte sich, von solch einem Mann abzustammen, aber wie hieß es so schön: Seine Familie konnte man sich eben nicht aussuchen.


    „Asgard, Livia? Es wird Zeit!“


    Murdock stand unvermittelt im Raum und unterbrach ihre Gedanken. Er wirkte wie ein Geist, fast durchscheinend. Als wäre er nur halb hier.


    Auf Cedrics Gesicht malte sich ein breites Grinsen ab, doch als er auf den Dolmenwächter zugehen wollte, hob dieser die Hand und lächelte sanft.


    Cedrics Wangen röteten sich, er blickte verlegen zu Boden.


    „Ihr kennt euch?“, fragte Livia erstaunt.


    Nun konnte Murdock Cedrics Wortschwall keinen Einhalt mehr bieten.


    „Ja! Ja!“, bestätigte er eifrig. „Er kennt auch die Türen, wo keine sind. Habs mir von ihm abgeschaut. Er kommt oft hierher durch die Nicht-Tür. Und geht auch wieder durch eine andere. Manche Türen führen in Räume, aber manche führen weit weg.“


    „Du hast doch keine von den verbotenen Türen durchschritten?“, fragte Murdock mit sanftem Tadel in der Stimme.


    Cedric begann, sich wie ein Kind vor- und zurückzuwiegen und nagte an seiner Unterlippe.


    „Weiß nicht“, meinte er dann.


    Aber von Murdock kam keine Schelte. Stattdessen strich er dem Jungen über den Kopf, wobei er leise lachte. „Hier ist kein guter Platz für dich. Ich bring dich nach Hause, ja? Es wird alles gut.“


    ,,Aber ich muss doch …“, wollte Cedric protestieren, doch ein Blick von Murdock genügte, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    „Ich komme dich holen. Später.“


    Der Dolmenwächter wandte sich zu Livia und Asgard. „Jetzt müssen wir gehen. Ihr habt das Tor weise gewählt. Eine letzte Chance bleibt so gewahrt. Lasst uns aufbrechen.“


    


    ***


    


    Jenseits von Raum und Zeit


    


    Gemeinsam mit Murdock war die Reise viel einfacher und weniger kräftezehrend. Als sie den Tunnel auf der anderen Seite verließen, standen sie ein weiteres Mal in den Hallen der Nacht. Nyxara erwartete sie bereits. Ihr Haar war wie mit Silberfäden durchwirkt und ihr Gewand aus Rauch und schwarzer Nacht. Es umfloss ihren Körper als wäre es ein lebendiger Strom.


    „Unsterblich ist der, der liebt“, sagte sie zur Begrüßung. „Es wird Zeit, dass sich die beiden erinnern.“


    Livia sah ratlos von ihr zu Murdock. Was meinte Nyxara damit?


    Der Dolmenwächter lächelte ihr und Asgard ermutigend zu, doch in seinen Augen lag eine seltsame Traurigkeit.


    „In den Zeiten des ersten Sommermondes ahnten wir, dass ein großes Unglück drohte. Wir hofften, es zu verhindern, doch wir scheiterten. Was uns blieb, war die Hoffnung auf eine zweite Chance. Die Hoffnung darauf, es irgendwann wieder gutzumachen. Ein Vampir und ein Lykaner, die zueinanderfinden, wie Santuin und Roga, und bereit sind, die Bürde anzunehmen. Durch die Zeit zu reisen, den Schuldigen zu enttarnen und ihn aufzuhalten. Ihr beide seid es. Ihr habt die Gaben, die dazu nötig sind. Es war euch bestimmt von Anbeginn. Doch alles hat seinen Preis. Denn das Schicksal lässt sich nicht um die Beute betrügen, die es einmal in seinen Fängen hat.“


    „Jedes Ende trägt auch einen neuen Anfang in sich. Manchmal muss das Alte weichen, damit sich das Neue entfalten kann.“


    Nyxara war zu ihnen getreten. Ihr Lächeln spiegelte keine Traurigkeit und kein Bedauern wider. Livia bemerkte, wie Murdock ihrem Blick auswich.


    „Ihr wurdet erwählt“, erklärte die Göttin der Nacht. „Und dennoch war und ist es zu jeder Zeit eure Entscheidung. Für die letzte Entscheidung sollt ihr wissen, warum. Das sind wir euch schuldig. Eure Völker wären es euch schuldig, wenn es in ihrer Macht stünde.“


    Mit einer Geste übertrug sie Murdock das Wort.


    Der alte Dolmenwächter sammelte sich. Livia runzelte die Stirn. Wann war er so grau geworden? Und seine Haut so faltig? Er ging sogar ein wenig vorgebeugt, als drücke eine große Last ihn nieder. „Ich weiß, ihr seid entschlossen, den Fürsten Cordova aufzuhalten. Als ihr eure Reise begonnen habt, glaubtet ihr noch, Darwin wäre der dunkle Monarch. Mit einem Herz aus Stein. Als ihr bei eurer Ankunft scheitertet, wurde die Ahnung zur Gewissheit, dass ein anderer im Hintergrund die Fäden zog und das Scheitern des Ehebündnisses herbeiführte. Nun kennt ihr seinen Namen. Damit liegt es in eurer Macht, seinen Plan zu vereiteln. Doch das Schicksal wird sich nicht betrügen lassen. Auch nicht, wenn ihr es mit Cordovas Leben bestechen wolltet. Den Platz einer Seele im Kreis von Leben und Tod kann nur sie selbst einnehmen.“


    Er ließ die Worte auf Livia und Asgard wirken. Es war nicht das fehlende Begreifen, das Livia schweigen ließ, sondern vielmehr die Tragweite dessen, was sie gerade erfuhr.


    Asgard fand als Erster seine Sprache wieder. „Ich habe immer gedacht, dass Santuin einen Verbündeten in Sacre Nuit gehabt haben muss. Jemanden, dem er vertraute, dem er alles erzählte und der ihm auch geholfen hat, Roga zu sehen, nachdem sie Sacreu verlassen hatte. Und der schließlich auch die Schriften in der großen Bibliothek verbarg, die Santuin in seiner Todeszelle verfasste. Ich habe von ihm geträumt. Ich war ihm nah wie einem Bruder. Darum dachte ich immer, dass ich die Wiedergeburt dieses Vampir-Freundes sei, der das Geheimnis sogar unter Folter mit ins Grab genommen hat. Aber inzwischen weiß ich, dass das nicht stimmt. Diese Gefühle, die Träume, die Gedanken … es sind Erinnerungen.“


    Murdock lächelte und klopfte Asgard auf die Schulter. „Du bist klug, Asgard. Das war deine Seele schon immer. Du hast deinen Weg gemacht, mein Junge, das Richtige getan, und es geschafft mit einer Jägerin – dieser Jägerin – hierher zurückzukehren, wo alles begonnen hat. Ja, Asgard, deine Vermutung ist richtig. Du – bist – Santuin.“


    Livia sog keuchend den Atem ein, obwohl es genau das war, was sich in ihrem Kopf bereits manifestiert hatte. Und wenn Asgard Santuin war, gab es keine Frage, wessen Seele in ihr ruhte. Ihre Augen wurden groß, ihre Hände zitterten. Der Gedanke, was dies für sie bedeutete, hatte kaum Zeit in ihr Bewusstsein zu dringen, als Murdock auch schon ihre Hand ergriff und ihr bedächtig zunickte.


    „Oh ja, süße Livia, ganz recht. So wie Asgard die Verbindung zu Santuin darstellt – ein Werwolf, der als Vampir zurückkehrt – bist du die Rückkehr von Roga. Als Vampirin gestorben von Santuins Hand aufgrund eines bösen Verrats und selbstsüchtiger Manipulationen. Zurückgekehrt als Werwolf, um gemeinsam mit Asgard ein gekreuztes Seelenband zu knüpfen und den Fehler von einst wiedergutzumachen.“


    Er ließ sie los und trat einige Schritte zurück, bis er neben Nyxara stand, die alles aufmerksam beobachtete.


    Zeitgleich strecken Livia und Asgard die Hand nacheinander aus – seine Linke, ihre Rechte. Nur ihre Fingerspitzen berührten sich, während die Zeit um sie herum zum Stillstand kam. So lange, bis sie beide die Entscheidung in den Augen des anderen lesen konnten.


    Asgard sah ihr lange ins Gesicht. Die Frage hing unausgesprochen zwischen ihnen. Nach allem, was sie getan und erlebt hatten, nach ihrem Scheitern, ihrem Kampf, ihrer Hoffnung waren sie sich so nah, dass es in diesem Moment keine Worte brauchte. Die Verständigung lief lautlos ab, selbst die Gedanken schwiegen. Nichts konnte sie jemals trennen. Damals nicht und nicht in der Zukunft. Es spielte also keine Rolle. Es machte ihnen keine Angst, war nicht wirklich ein Opfer. Vielmehr war es eine Chance – die Einzige, die sie beide und ihrer beider Arten noch hatten.


    Livia schloss die Augen, machte einen Schritt auf ihn zu und schmiegte sich in seinen Arm, der sich um ihre Schulter legte. Ihre Finger verwoben sich fest miteinander, sie taten einen tiefen Atemzug. So gleichmäßig als wären sie ein einziges Wesen. „Was auch geschieht, wir sehen uns wieder. Auf der anderen Seite. Ich folge dir nach, überall hin. So schnell ich kann“, flüsterte Livia.


    Wortlos küsste er ihren Scheitel. „Und ich werde auf dich warten. Jedes Leben lang. Im Hier und im Dort.“


    Sie würden sterben. Beide. Um Santuins und Rogas Platz einzunehmen. Damit die beiden weiterleben und ihre Arten einen konnten. Nur darum waren sie hier. Und tief in ihrem Inneren hatten sie das die ganze Zeit schon gewusst.


    „Eine mutige Entscheidung“, sagte Nyxara. „Aber ich hatte nichts anderes erwartet.“


    „Wir müssen Cordova täuschen und ihn töten“, sagte Livia leise. „Nicht den aus der Zukunft. Wir müssen den Cordova der Vergangenheit töten. Riva weiß, wo er ist.“


    Asgard nickte. „Du weißt, dass er nie die Absicht hatte, mich für dich zu retten.“


    Sie nickte wortlos.“


    „Dann wird er sicher an mir prüfen, ob du seinen Befehl ausgeführt hast. Ich werde das Gift trinken, das für Darwin bestimmt ist.“


    Livia schluckte, widersprach ihm aber nicht. „Das wird nicht genügen. Riva begleitet mich nach Sacre Nuit. Und sie wird erst zu Cordovas Doppelgänger reiten, wenn auch sie denkt, dass Darwin – und mit ihm alle anderen Vampire – tot sind.“


    Das war ein Problem. Wie sollten sie so viele Vampire zeitgleich in einen Todesschlaf versetzen?“


    „Dabei kann ich helfen“, schaltete sich Nyxara ein. Sie hielt Livia ihre Hand hin, und als sie diese ergriff, ließ die Göttin eine kleine Phiole hineingleiten.


    „Es ist dem, das Cordova dir geben wird, sehr ähnlich. Laudanum und Verbenenkraut lähmen einen Vampir und lassen ihn wie tot erscheinen. Doch erst wenn man Quecksilber hinzugibt, bleibt das Herz endgültig stehen und kann auch nie wieder anfangen zu schlagen.“


    Sie wandte sich an Asgard. „Hab keine Angst, Asgard. Es ist ein sanfter Tod. Cordova ist vieles, aber nicht grausam.“


    „Ich habe keine Angst“, war alles, was er antwortete.


    Livia betrachtete den Flacon in ihrer Hand. Eine fremdartige Ruhe breitete sich in ihr aus. Von einem Herzschlag zum nächsten waren alle Zweifel verschwunden. Zurück blieb nur die Gewissheit, dass sie und Asgard nichts und niemand trennen konnte und die Entschlossenheit, es dieses Mal so zu Ende zu bringen, wie es schon immer hätte sein sollen.


    „Ich werde warten, bis er in seine Zeit zurückgekehrt ist, ehe ich Riva folge. Er soll keine Gelegenheit bekommen, mich aufzuhalten.“


    Sie hätte geglaubt, beim Gedanken an Cordova Wut oder gar Hass zu empfinden, doch da war nur Leere ihm gegenüber.


    „Und wenn er nicht zurückgeht?“, fragte Asgard leise.


    Ein bitteres Lächeln spielte um ihre Lippen. „Er wird. Glaub mir, ich weiß es.“ Jetzt, wo sie es wusste, war ihr das alles klar. Sie konnte sich in sein Denken hineinversetzen. Und war dankbar, dass sich sein Erbe nicht in ihr fortgesetzt hatte. „Er wird zurückgehen, um dort seine Macht auszukosten. Mich und Riva lässt er hier zurück. Damit sie die Reste aufräumt. Was dann aus ihr wird, ist ihm völlig egal. Und ich … nun, ich denke, das hat Riva mir ja schon prophezeit.“


    Eine Frage blieb dennoch. Es würden viele Lykaner und Menschen anwesend sein, wenn die Vampire scheinbar zu Tode kamen. Was würden sie tun? Und wie würde sich dieses Schauspiel, selbst wenn es nur vorübergehend war, auf die Geschichte auswirken?


    „Das lasst meine Sorge sein“, versprach Murdock. „Es liegt in meiner Macht, dies zu regeln. Und das werde ich.“


    Livia bemerkte, wie Nyxara anerkennend die Augenbraue hob, der Dolmenwächter jedoch erneut ihrem Blick auswich. Das bedeutete wohl, dass diese Art der Regelung ihren Preis haben würde. Ihr war aufgrund seines rapiden Alterns längst klar, dass jede Toraktivierung die Lebenskraft eines Wächters aufbrauchte. Murdock war mehr als gewöhnlich gealtert seit ihrer ersten Begegnung an den Megalithen von Stonehenge. So schnell, als hätten die überwundenen Jahrhunderte ein ums andere Mal ihren Tribut gefordert und ihm eine ähnliche Zahl an Lebensjahren entzogen. Auch ein Dolmenwächter war nicht unsterblich.


    „Dann lasst uns jetzt zurückkehren. Ich muss später noch einen Jungen nach Hause bringen“, sagte er mit einer Stimme, die fröhlicher klang, als er tatsächlich wirkte.


    Asgard ging voraus in die Richtung, in die Murdock deutete.


    „Lebt wohl. Und viel Glück“, rief Nyxara ihnen nach.


    Als sie ein Stück von der Göttin entfernt waren und auch Asgard einige Meter vor ihnen schritt, fasste Murdock Livia am Arm. Verwundert blieb sie stehen und sah ihn stirnrunzelnd an. Sein Gesicht wirkte ernst und er blickte ihr fest in die Augen. „Was auch immer geschieht, ich will, dass du eines weißt, weil ich sehe, wie sehr es dich quält. Cordova ist nicht dein Vater. Er hätte es niemals sein können. Leya wäre eher gestorben.“


    Sie blinzelte die Tränen weg. Ihr Lächeln war nur vorgetäuscht. „Das spielt im Grunde keine Rolle.“


    Er hob fragend die Augenbrauen, sagte aber nichts.


    „Sie ist … so jung“, flüsterte sie heiser.


    Murdock nickte. „Ja, noch ist sie jung. Doch was sind Jahre? Manchmal täuscht das Bild, das man mit den Augen sieht. Leyas Zeit kommt. Und wem sie ihr Herz gibt, ist allein ihre Wahl. Sie tat es mit Bedacht, wissend um die Hoffnung, die blieb. Auch sie ist ein Rad im Schicksalsgefüge. Als sie starb, ging sie mit dem Wissen aus der Welt, dass in dir eine Chance auf Rettung weiterlebt.“


    Sein Lächeln war so liebevoll, dass es den Schmerz in ihrem Inneren linderte.


    Livia sah Murdock lange ins Gesicht. Etwas irritierte sie, aber es blieb ein vages Gefühl, das sie nicht greifen konnte.


    „Eines wüsste ich gerne noch“, sagte sie leise.


    Murdock nickte.


    „Ich frage mich das, seit ich herausgefunden habe, dass Cordova so wie wir aus der Zukunft stammt. Und noch mehr, seit wir Milan im Wald trafen. Warum haben Cordova und Darwin nicht schon eher das Zeittor genutzt? Sie wussten davon, oder nicht? Wieso erst jetzt?“


    Murdock lächelte milde. „Wie ich schon sagte, ihr seid die Erwählten. Du und Asgard. Nur ihr konntet das erste Zeittor aktivieren, weil ihr – eure Seelen – die Verbindung in die Vergangenheit darstellt. Erst mit euch ist es überhaupt entstanden. Das war deine Macht, nicht die meine. Zuvor war es auch nichts anderes als ein gewöhnliches Dolmentor.“ Er zwinkerte ihr zu, mit einem Mal war da eine Art Erkennen. Eine Erinnerung, die aus den tiefsten Tiefen ihrer Seele an die Oberfläche drängte. Doch bevor Livia eine weitere Frage stellen konnte, wurde sie von dem Sog des Tores erfasst und in den Tunnel davongetragen.


    

  


  
    Kapitel 10 - Wagnis


    


    Juli 1707, Drumrig Castle


    


    Als Livia die Augen aufschlug, erschien ihr die letzte Nacht wie ein Traum. Sie blinzelte, versuchte sich zu erinnern. Dann glitt ihre Hand zu ihrem Busen und berührte dort die Phiole von Milan, die nun an einer Kette um ihren Hals hing. Es war kein Traum. Sie waren wieder zurückgekehrt. Asgard noch immer im Kerker, und sie würde heute den Ritt nach Sacre Nuit antreten. Bei dem Gedanken daran richtete sie sich hektisch auf und tastete ihren restlichen Körper ab. Ein Anflug von Panik überrollte sie, weil sie die Phiole von Nyxara nicht finden konnte, doch dann fiel ihr Blick auf ihren Umgang, der über dem Stuhl vor der Frisierkommode hing. Sie sprang aus dem Bett und war mit drei Schritten dort, griff in die linke Tasche und … tatsächlich, dort lag das Gift verborgen, das sie Darwin anstelle dessen geben sollte, was sie von Cordova erhielt.


    Ihre Kehle wurde eng, als sie daran dachte, was sie in den kommenden Stunden tun musste. Sobald sie von Cordova das Gift für Darwin erhalten hatte, musste sie dieses zu Asgard bringen, damit er es nehmen konnte. Das größte Problem war die Zeit gewesen. Die Einnahme des Giftes musste nahezu zeitgleich erfolgen. Daher hatten sie vereinbart, dass es kurz nach Sonnenuntergang am übernächsten Tag geschehen solle. Asgard konnte in seiner Zelle zwar den Himmel nicht sehen, aber mit dem Untergang der Sonne wurde die Kraft des Mondes stärker. Diese Veränderung fühlten sie beide schon seit Tagen. Nun mussten sie sich darauf verlassen, dass dies genügte, um ihr Handeln zeitlich aufeinander abzustimmen.


    Es gab nur einen Versuch. Wenn einer von ihnen einen Fehler machte, konnten sie den Plan vergessen und was dann geschah …


    Livia holte tief Luft und schob den Gedanken beiseite. Sie durften nicht scheitern! Sie würden nicht scheitern!


    Rasch kleidete sie sich an – wählte dabei bewusst das Kleid, das sie an ihrem ersten Abend hier getragen hatte – und packte einige Sachen zusammen, die sie mit nach Sacre Nuit nehmen wollte. Cordova hatte die Kutsche vorgeschlagen und das nicht ohne Grund. Riva hatte noch nie auf einem Pferd gesessen. Außerdem würde sie Livia in der Kutsche besser unter Kontrolle haben. Aber Livia war fest entschlossen, darauf zu bestehen, dass sie ritten. Sie würde Aldir brauchen, sobald die Vampire in den todesähnlichen Schlaf fielen. Der Wallach und sie waren mittlerweile eine Einheit. Mit einem fremden Pferd war sie nicht sicher, ob sie schnell genug sein würde.


    Beim Frühstück bemühte sie sich, ungezwungen zu wirken, was gar nicht so leicht war. Sie spürte Cordovas Blicke und wusste, dass auch Riva nicht weit war. Außerdem musste sie jedes Mal, wenn sie Leya ansah, daran denken, dass sie in das Gesicht ihrer Mutter blickte. Liebe ließ ihr Herz überquellen. Gepaart mit Schmerz und Sehnsucht, weil sie sich nichts sehnlicher wünschte, als sie einmal als Tochter in den Arm zu nehmen, was natürlich unmöglich war.


    Du bist für mich gestorben, dachte sie. Jetzt sterbe ich für dich. Für euch alle.


    Trotz ihres inneren Aufruhrs sprach sie mit Santuin über die Hochzeit und wann er und sein Vater anreisen würden.


    „Ich verstehe immer noch nicht, warum du die beiden Tage nicht mehr warten konntest. Aber als Brautjungfer muss man sich wohl entsprechend vorbereiten.“


    Sie schenkte Santuin ein Lächeln, obwohl ihr innerlich zum Weinen war, und zwinkerte gleichzeitig Leya zu, denn ihr nächstes Vorhaben würde die junge Prinzessin sicher sehr freuen.


    „Fürst Ruthgar, ich weiß, dass Ihr damit nicht einverstanden wart, aber ich möchte Euch dennoch ein letztes Mal bitten, Leya ebenfalls nach Sacre Nuit mitzubringen. Sie ist kein kleines Kind mehr und ihr einziger Bruder wird schließlich nur einmal im Leben heiraten.“


    Innerlich hasste sie sich dafür, aber dieses eine Mal machte sie sich ihre Ähnlichkeit mit Leyas und Santuins Mutter zunutze. Nicht nur das Kleid aus ihrem Lieblingsstoff hatte sie an diesem Morgen angezogen, sondern auch ihre Haare ähnlich frisiert wie auf dem Gemälde. Natürlich war es jedem im Raum aufgefallen und Cordova hätte sie sein sinisteres Lächeln am liebsten aus dem Gesicht geschlagen. Aber wie erwartet hatte niemand ein Wort dazu verloren.


    Jetzt blickte sie Fürst Ruthgar direkt in die Augen, wagte es sogar, ihre Hand auf seine zu legen. Eine vertrauliche Geste, wie sie Lady Rosaly sicher oft ausgeführt hatte, um ihren Mann zu besänftigen oder etwas von ihm zu erbitten. Livias Herz schlug ihr bis zum Hals. Es war nicht abzusehen, ob Ruthgar ihrer Bitte aus Sentimentalität nachkommen würde, weil sie ihn an seine verstorbene Frau erinnerte, oder ob er sich davon verhöhnt und bloßgestellt fühlte. Ihr war das Risiko bewusst gewesen, doch eine andere Möglichkeit hatte sie nicht gesehen, und er musste Leya mitnehmen. Sie durfte auf keinen Fall mehr hier sein, wenn Livia Darwin das Gift gab. Und sie durfte nicht mit ihrem Onkel allein bleiben. Wenn Cordova sie mit sich durch das Zeittor nahm, hatte er damit ein Pfand in der Hand, das all ihre Pläne vereiteln würde.


    Er musste zumindest darüber nachgedacht haben, denn seine Miene verdunkelte sich, als Livia ihre Bitte äußerte. Fürst Ruthgar gab einen unbestimmten Laut von sich und ließ unschlüssig den Blick zwischen seiner Tochter und Livia schweifen.


    „Bitte, mein Fürst“, setzte Livia nach. „Sie hat es verdient. Und Santuin auch. Es ist doch ein Familienfest, und noch dazu das vielleicht Wichtigste, das es je geben wird. Sie sollte ein Teil davon sein.“


    Leyas Strahlen, das sich bei Livias Worten auf ihrem Gesicht ausgebreitet hatte, wich einem flehenden Ausdruck, als sie die andere Hand ihres Vaters umfasste. Doch sie war klug genug, nicht mit Worten zu betteln, sondern ihm nur den typischen Blick einer Tochter zu schenken, dem kein Vater auf der Welt je würde widerstehen können.


    Ruthgar presste missmutig die Lippen aufeinander, doch man konnte bereits die ersten Zeichen von Heiterkeit in seinen Augenwinkeln erkennen. Als sich dieses dann auch noch auf den Zügen seines Sohnes in aller Offensichtlichkeit zeigte, war es um den Lykanerfürsten geschehen.


    „Also gut! Ihr werdet ja ohnehin alle nicht eher aufgeben. Dann ist es also beschlossen. Aber Leya wird mit mir und Santuin reisen.“ Er sah Livia ernst an. „Ich bitte um Euer Verständnis, Lady Livia. Es hat nichts mit Euch zu tun, oder dass ich Euch meine Tochter nicht anvertrauen würde, doch eine solche Reise birgt immer Gefahren, die man nicht vorhersehen kann. Ich denke nur an die Räuberbande, die Euch und Santuin überfallen hat. Mir ist einfach wohler, wenn Leya unter meinem Schutz reist.“


    Livia schenkte ihm ein Lächeln und es kam von Herzen, denn ihr fiel eine große Last von der Seele, dass er zugestimmt hatte. „Aber natürlich, mein Fürst. Dafür habe ich vollstes Verständnis.“


    Leya hielt es nicht länger auf ihrem Stuhl. Sie jauchzte übermütig, sprang auf und fiel ihrem Vater um den Hals.


    „Danke, Papa! Danke, danke, danke!“


    Während sie sein Gesicht mit Küssen bedeckte, erhob sich Cordova demonstrativ von seinem Platz. Livia fürchtete schon, er könne versuchen, es seinem Halbbruder noch einmal auszureden, stattdessen warf er ihr nur einen auffordernden Blick zu und zog sich zurück.


    Livia blieb noch eine Weile, damit es nicht zu auffällig war, und verließ schließlich unter dem Vorwand, letzte Reisevorkehrungen treffen zu wollen, ebenfalls frühzeitig die Frühstückstafel.


    Statt in ihr Zimmer zu gehen, begab sie sich direkt zu Cordovas Räumen. Die Zeit bis zu ihrem Aufbruch wurde knapp, und wenn sie noch zu Asgard wollte, musste sie sich beeilen.


    Bei ihrem Eintreten stellte sie erleichtert fest, dass Riva nicht zugegen war. Immerhin etwas. So musste sie sich nur Cordovas übler Laune stellen.


    „Sehr geschickt, das muss ich dir lassen“, begrüßte er sie und machte keinen Hehl daraus, das ihm die jüngste Entscheidung, Leya mit zur Hochzeitsfeier zu nehmen, nicht passte.


    „Nun, es steht Euch noch immer frei, ebenfalls mit Santuin und Fürst Ruthgar zu reisen“, konterte sie süffisant.


    Er lachte spöttisch. „Aber sicher. Als hätte ich alle Zeit der Welt.“


    Er reichte Livia einen kleinen Flacon und lächelte wölfisch. „Du weißt, was du zu tun hast?“


    Sie nickte langsam.


    „Und denke daran, es darf erst morgen Abend geschehen, wenn mein Bruder und mein Neffe bereits auf dem Weg sind und Sacre Nuit fast schon erreicht haben.“


    Natürlich. Es musste ja ausreichend Zeit sein, damit Riva den richtigen Cordova zurückbringen und ihn entsprechend instruieren konnte. Ob der Giftcocktail für Ruthgar und Santuin dann auch schon vorbereitet sein sollte, wenn die beiden mit den schrecklichen Neuigkeiten zurückkehrten? Der Hass auf ihr Gegenüber drohte Livia innerlich zu verbrennen. Welch eine Genugtuung, zu wissen, dass sie diese Pläne durchkreuzen konnten. Hoffentlich ging dabei alles gut.


    „Ich habe Euer Wort?“, fragte sie ein letztes Mal, obwohl sie wusste, dass seine Antwort eine Lüge war. „Asgard wird leben?“


    Er neigte zustimmend den Kopf, ohne ein Wort zu sagen. Sie gab sich damit zufrieden. Es spielte ja ohnehin keine Rolle. Asgard würde sterben, egal was Cordova versprach oder nicht. Wichtig war jetzt nur, dass er ihre nächste Bitte nicht ablehnte.


    „Bevor ich aufbreche, will ich ihn noch einmal sehen“, verlangte sie.


    Cordova runzelte ob dieses Ansinnens unwillig die Stirn.


    „Ich wüsste nicht, warum. Du hast dich davon überzeugen können, dass er lebt. Und wenn du gehorchst, wird das auch so bleiben. Dann habt ihr ein ganzes Leben miteinander. Also wirst du es wohl noch einige Stunden ohne ihn aushalten.“


    Livia schluckte hart. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn er ihr diesen Wunsch ohne Widerspruch gewährt hätte. Was sollte sie tun, wenn er sie nicht mehr zu Asgard ließ?


    Dann war alles verloren. Sie durfte jetzt nicht klein beigeben. Und sie hatte nichts zu verlieren, wenn sie hartnäckig blieb.


    Störrisch reckte sie ihr Kinn vor. „Ich sehe auch keinen Grund, warum Ihr es mir verwehrt. In drei Tagen kann viel geschehen. Er kann genauso gut bereits tot sein. Beweist mir, dass Ihr Euer Wort haltet. Lasst mich noch einmal zu ihm, damit ich sicher sein kann, dass er lebt. Danach werde ich unverzüglich aufbrechen und Euren Befehl ausführen.“


    Es gefiel ihm nicht, dass sie ihm die Stirn bot, aber er sah ein, dass es sich nicht lohnte, mit ihr zu diskutieren. Dennoch wurde sein Blick so kalt, dass er sie hätte zu Eis gefrieren können.


    „Also gut, meinetwegen. Aber Riva wird dich begleiten.“


    Sie fluchte im Stillen, ließ sich aber nach außen nichts anmerken, sondern nickte nur.


    Keine zehn Minuten später schritt sie hinter Riva die Treppen zum Kerker hinunter. Hugh kam eilig mit den Schlüsseln herbeigeeilt und öffnete auf Rivas Wink hin die Tür zu Asgards Zelle. Als Livia hineingehen wollte, packte die Jägerin ihr Handgelenk so fest, dass Livia unterdrückt aufstöhnte. Die Genugtuung eines Schmerzensschreis wollte sie ihrer einstigen Anführerin nicht geben.


    „Keine Tricks, du Miststück, verstanden? Du hast fünf Minuten. Und versucht erst gar nicht zu fliehen, ich bleibe genau hier stehen.“


    Livia erwiderte Rivas Blick mit dem gleichen Hass, der ihr entgegenschlug. Mit einem Ruck riss sie sich los und verschwand wortlos in der Zelle.


    Asgard und sie warteten, bis sich die Tür hinter Livia geschlossen hatte. Erst dann fielen sie sich in die Arme und hielten sich einige kostbare Sekunden lang fest.


    „Hast du es bei dir?“, fragte Asgard.


    Mühsam kämpfte Livia die aufsteigenden Tränen nieder. Sie nickte, rang sich ein wehmütiges Lächeln ab und reichte ihm die kleine Phiole mit der tödlichen Mischung. Ihre Finger waren taub, wollten sich kaum von dem glatten Flacon aus Glas und Metall lösen.


    Asgard entwand ihn ihr sanft. Er fasste ihren Nacken und zog ihr Gesicht zu sich heran, um sie leidenschaftlich zu küssen. Danach presste er seine Stirn gegen ihre und blieb reglos stehen. Ihre letzten gemeinsamen Sekunden. Sie gehörten nur ihnen.


    „Ich werde dir etwas dalassen“, flüsterte er und rieb seine Nasenspitze an ihrer. Livia nickte nur, sie konnte kein Wort hervorbringen, weil sie sonst die Tränen nicht länger hätte zurückhalten können. „Du wirst es unter meinem Gürtel finden, wenn du zu mir kommst. Nimm es, ehe du Riva nachjagst, um ihr zu Cordovas Versteck zu folgen. Es wird dich nicht heilen können, obwohl ich mir wünschte, es wäre so. Aber es wird helfen und die Wirkung verzögern. So gewinnst du Zeit und er wird keinen Verdacht schöpfen.“


    Das war der zweite Teil ihres Plans. Sobald sie Riva getötet hatte, würde sie Cordova befreien und ihn das Mittel trinken lassen, das Milan in den Brunnen der Lykaner füllen sollte. Sie wussten, dass Cordova nicht aus ihrem Wasserschlauch trinken würde, wenn sie es nicht auch tat, egal wie ausgedörrt er sein mochte. Also musste sie vor ihm trinken und dann noch lange genug am Leben bleiben, dass er ebenfalls trank.


    Sie würden beide sterben, aber keiner von ihnen wollte ohne den anderen weiterleben.


    „Ich liebe dich!“, hauchte Asgard. Zur Antwort gab sie ihm einen letzten Kuss. Dann rief Riva bereits von draußen und Livia ließ Asgard zurück, ehe sie der Mut und die Kraft verließen.


    


    Auf dem Ritt nach Sacre Nuit beschwerte sich Riva gefühlte hundert Mal, wie unbequem der Sattel war, wie widerlich das Pferd stank und dass die blauen Flecken, die sie sich holte, ihren Körper verunstalteten. Livia kommentierte keine ihrer Bemerkungen, behielt aber während des gesamten Weges ein schadenfrohes Grinsen im Gesicht.


    Schließlich ragten die Zinnen von Sacre Nuit vor ihnen auf. Das Burgtor wurde geöffnet und ihre Reisegesellschaft als Freunde begrüßt. Es besaß einen bitteren Beigeschmack angesichts der Umstände, aber Livia kämpfte auch dies nieder.


    „Ihr seid da!“, schallte es von einem der oberen Fenster zu ihnen herunter. Roga beugte sich winkend heraus, verschwand dann jedoch und kam nur wenige Augenblicke später lachend auf sie zugerannt.


    „Was für ein hübsches Püppchen“, hörte Livia Riva neben sich sagen, während sie von Aldirs Rücken stieg. „Es könnte mir fast leidtun, dass sie sterben muss.“


    „Sei still“, zischte Livia. „Du weißt doch nicht einmal, was Mitleid ist.“


    Ihre Freude, die Freundin wiederzusehen, wurde schon jetzt von ihrem schlechten Gewissen überschattet.


    Dafür gibt es keinen Grund, schalt sie sich selbst. Sie werden leben. Selbst ein Dornröschenschlaf wäre schlimmer.


    Roga und Livia umarmten sich, während Riva neben ihnen stehen blieb und sie mit zynischem Lächeln betrachtete. Es gelang Livia nicht gänzlich, ihre Anspannung abzuschütteln und das blieb nicht unbemerkt.


    Verwundert trat Roga einige Schritte zurück und sah sie besorgt an. „Alles in Ordnung, Livia? Geht es dir nicht gut? Oder ist etwas mit Santuin?“


    Die Sorge in Rogas Stimme ließ Livia schon wieder die Tränen in die Augen steigen. Schnell blinzelte sie diese weg. „Nein, es ist alles in Ordnung. Er und Ruthgar kommen in zwei Tagen. Ich bin nur etwas erschöpft von dem Ritt.“ Neben ihr räusperte sich Riva. „Und meine Freundin ebenfalls. Sie ist das Reiten nicht gewohnt, sondern reist für gewöhnlich mit der Kutsche.“


    Wie von Cordova gewünscht, stellte sie Riva als dessen Cousine vor, die vor einigen Tagen ebenfalls angereist war und Livia nun begleitete, da sie sich schnell angefreundet hatten.


    „Das ist kein Problem“, versicherte Roga. „Deine Freunde sind auch meine Freunde. Ich freue mich so, dass du doch noch etwas eher anreisen konntest. Es gibt so vieles, wobei ich deinen Rat brauche. Gott, ich hätte nie gedacht, dass ich so kurz vor der Hochzeit derart nervös werde.“


    Sie musste lachen, doch dann wurde ihr Blick traurig. Livia ahnte, was sie bedrückte, fasste sie aber nur wortlos bei der Hand.


    „Asgard ist verschwunden“, sagte Roga heiser. Livia konnte den Knoten in ihrem Hals kaum hinunterzwingen. „Er ist mit Usar ausgeritten und muss gestürzt sein. Das Pferd kam allein zurück. Wir haben nach ihm gesucht, ihn aber nicht gefunden. Vielleicht haben ihn die wilden Tiere bereits …“


    Sie konnte nicht weitersprechen. Livia biss sich auf die Lippen, während Riva ein gehässiges Grinsen nur schwer unterdrückte. Dieses Miststück.


    „Das tut mir leid. Dein Leibwächter war dir ein guter Freund, ich weiß. Aber du solltest die Hoffnung nicht aufgeben. Vielleicht lässt er sich auch gerade von einer hübschen Bauerstochter die geschundenen Knochen pflegen.“


    Sie versuchte, Roga mit einem aufmunternden Lächeln Mut zu machen. „Außerdem musst du dich jetzt um wichtigere Dinge kümmern. Du heiratest in ein paar Tagen. Eine Braut darf nicht traurig sein.“


    Dankbar drückte Roga ihre Hand und hakte sich dann wie selbstverständlich bei Livia und Riva unter. „Du hast Recht. Kommt, lasst uns hineineingehen. Ich brauche in so vielen Dingen noch einen Rat. Eine weitere weibliche Meinung ist da nie verkehrt. In der Zwischenzeit lasse ich ein zweites Zimmer für Riva herrichten.“


    Es glich einem regelrechten Possenspiel, wie gut Riva ihre Rolle mimte und der jungen Braut Ratschläge gab oder Mut zusprach. Sie verhielt sich tadellos, und nur Livia fiel das Glitzern in ihren Augen auf. Am liebsten wäre die Jägerin Roga an die Kehle gesprungen und danach jedem anderen Vampir in dieser Burg. Sie war so sehr und so lange auf Vampirblut und Vampirfleisch konditioniert worden, dass sie ihre Gier danach nicht unterdrücken, sondern nur mit viel Willenskraft kontrollieren konnte.


    Livia konnte das nachfühlen. Ihr war es in den ersten Jahren nicht anderes gegangen. Würde sie nicht so viel Hass gegenüber Riva empfinden, hätte sie durchaus Mitgefühl mit ihr gehabt.


    „Ich finde, du solltest einen Schleier zum Brautkleid tragen. Etwas Durchsichtiges in Dunkelblau“, sinnierte Riva und durchsuchte müßig den Berg von Kleidern und Stoffen, der auf Rogas Bett lag, bis sie schließlich etwas fand, das ihren Vorstellungen entsprach.


    Es fiel Livia schwer, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, aber sie wollte unter allen Umständen vermeiden, dass die Situation eskalierte. Doch als Riva neben dem gazeähnlichen Stück Tuch auch noch nach einer Nadel griff, um den Schleier in Rogas Haaren festzustecken, schnürte ihr eine dunkle Vorahnung den Atem ab.


    „Riva …“, sagte sie mit leiser Warnung in der Stimme, doch die Jägerin grinste nur wölfisch und richtete den dunklen Schleier auf Rogas hochgesteckten Haaren, bis er lediglich ihr Gesicht verdeckte.


    „Sehr schön“, meinte sie zufrieden. „Jetzt müssen wir ihn nur noch befestigen.“


    Livia streckte noch die Hand aus, als Riva mit genüsslichem Gesichtsausdruck die Nadel nach unten führte.


    „Aua!“ Roga zuckte zusammen und wich der Lykanerin aus.


    „Oh, das tut mir leid“, sagte Riva sofort und spielte die Unschuldige.


    Roga kaufte ihr die Scharade ab. „Das weiß ich doch. So etwas kann passieren.“


    Riva amüsierte das alles köstlich, und egal was Livia tat oder sagte oder welche Blicke und Gesten sie ihr zuwarf, sie hatte keinen Erfolg. Gottlob verletzte sie die Baroness kein weiteres Mal. Dennoch war Livia erleichtert, als eine Zofe ihnen etwas zum Abendessen brachte und sie sich kurz darauf in ihre Zimmer zurückziehen konnten.


    Livia lag die ganze Nacht wach und wälzte sich unruhig von einer Seite zur anderen. Ihre Gedanken kreisten unablässig um Asgard, Cordova, den Plan und das bevorstehende Abendessen am nächsten Tag, bei dem sie Darwin das Gift in seinen Wein mischen sollte. Noch immer hatte sie keine Vorstellung davon, wie sie das anstellen sollte. Am liebsten wäre sie davongelaufen, aber damit wäre niemandem geholfen. Gegen Morgen fiel sie in einen leichten Schlummer, der ihr wenig Erholung bescherte. Entsprechend angespannt und nervös verbrachte sie den folgenden Tag und zählte die Stunden, bis sie sich endlich im großen Saal zum gemeinsamen Abendessen versammeln würden. Die ganze Familie Lord Darwins mit ihr und Riva als Ehrengäste.


    


    ***


    


    Asgard starrte in die Dunkelheit. Er drehte die Phiole zwischen seinen Fingern, glaubte, das Gift durch das kühle Glas hindurch spüren zu können. Seine Finger waren kalt und steif, eine Kälte, die aus seinem Innersten kam, als würde der Tod bereits langsam durch seine Adern kriechen.


    „Noch nicht“, flüsterte er in die Stille.


    Seine Sinne waren hellwach. Er konnte hier unten in seiner Zelle weder den Mond noch die Sonne sehen, doch das war auch nicht nötig. Die Kraft des Sommermondes durchdrang das Gestein ebenso wie das Erdreich und tränkte jede Zelle seines Körpers. Sie zerrte an seinen Nerven, ließ seine Muskeln zittern und seine Nasenflügel beben. Er machte sich keine Sorgen, dass er den richtigen Moment versäumen könne. Mit dem Untergang der Sonne würde der Mond seine Wirkung noch verdoppeln. Und dann …


    Asgard konnte nicht verhindern, dass sein Herz vor Angst schneller schlug. Er war kein Feigling. Zweihundert Jahre hatte er gekämpft, gehofft und nach der richtigen Gefährtin gesucht, um genau dieses Schicksal zu erfüllen. Dabei war ihm oft genug der Gedanke gekommen, dass er womöglich sein Leben geben musste, um das Schicksal zu ändern. Hatte er nicht ohnehin den Tod beständig an seiner Seite gehabt? Durch jeden Häscher und jede Jägerin, die seinen Weg kreuzten? Aber das hier war anders. Er war nicht mehr allein, und seine Furcht galt weniger sich selbst als Livia.


    „Livia!“ Ihr Name füllte seinen Mund mit Süße. Er brauchte nur die Augen zu schließen, um ihr Gesicht vor sich zu sehen. Ihre unglaublichen, lavendelfarbenen Augen. Die weichen sinnlichen Lippen, die zarten Konturen ihrer Wangen und ihr rotblondes Haar, das sich wie Seide unter seinen Fingern anfühlte. Ihr Körper so anschmiegsam und heiß in seinen Armen, wenn sie vor Leidenschaft bebte. Für Sekunden spürte er noch einmal die Hingabe, mit der sie sich geliebt hatten, fühlte die Einheit ihrer Körper und Seelen, weil sie füreinander geschaffen waren. Als die Bilder schwanden, blieb eine unsagbare Leere in ihm zurück. Er schluckte. Das Bewusstsein, dass er sie lebend nie wiedersehen würde, sie nie mehr berühren konnte, tat weh. Sie zahlten einen hohen Preis. Hoffentlich nicht umsonst.


    Eine einsame Träne bahnte sich ihren Weg über seine Wange. Er hätte alles dafür gegeben, dass sie überlebte. Aber ihr Tod war ebenso unvermeidbar wie sein eigener. Es gab nur noch eines, was er tun konnte. Ihr Zeit verschaffen.


    Das Gift in der Phiole hatte auf Lykaner keine Wirkung. Also spielte es keine Rolle, dass sein Blut, wenn er es anstelle des Giftes hineinfüllte, mit selbigen durchtränkt war. Wie viel Zeit würde ihm bleiben? Einige Minuten? Oder nur Sekunden? Und wann kam Cordova, um sich von seinem Tod zu überzeugen? Er durfte nicht riskieren, dass dieser Verräter und Mörder die Phiole bei ihm fand.


    Das Prickeln in seinem Körper wurde stärker. Nur noch wenige Augenblicke bis Sonnenuntergang. Es wurde Zeit.


    All seine Gedanken galten Livia, als Asgard die bittere Flüssigkeit durch seine Kehle laufen ließ. Ob sie ihm Schmerzen bereiten würde, wenn die Wirkung einsetzte? Nyxara hatte versprochen, es wäre ein sanfter Tod, aber behielt sie Recht?


    Als der letzte Tropfen auf seine Zunge gefallen war, ritzte er mit seinem Daumennagel die Pulsader seiner linken Hand auf und hielt die Phiole darunter. Sie füllte sich schnell. Während er sie in sein Hemd gleiten ließ und unter seinem Gürtel verbarg, fühlte er zwei Dinge. Wie sich die kleine Wunde wieder schloss und wie das Mittel zu wirken begann. Keine Schmerzen, nur bleierne Schwere, Müdigkeit und Taubheit. Er sank an der Wand seines Verlieses herab, sein Blick verschwamm. Sein Herzschlag wurde langsamer und gleichzeitig unangenehm laut in seinen Ohren. Über den trommelnden Klang hinweg hörte er den Schlüssel im Schloss, doch wer ihn zum Abschied besuchte, sah Asgard schon nicht mehr.


    


    ***


    


    Livia entgingen die missbilligenden Blicke von Lady Lätitia nicht, während sie an der reich gedeckten Tafel saßen. Rogas Mutter machte keinen Hehl mehr daraus, dass ihr die Gegenwart der beiden Lykanerinnen an ihrem Tisch missfiel. Ob sie bei der Hochzeitszeremonie eine ähnliche Abscheu an den Tag legen würde? Würde sich ihre Meinung ändern, wenn Roga erst ihr Enkelkind gebar? Oder blieb sie der Stachel, der im Fleisch dieses neuen Bundes steckte? Auf all das hatten sie keinen Einfluss mehr. Das würde die Zeit zeigen. Vielleicht … Livia konnte nur hoffen, dass die Unschuld eines Kindes auch Lätitias Herz erweichte. Sie sprach kein Wort, trank stattdessen einen Becher Wein nach dem anderen und starrte Livia mit einer Kälte in den Augen an, dass ihr fröstelte. Livia hoffte inständig, dass Riva die Verstimmung der Lady nicht zum Anlass nahm, einen Streit vom Zaun zu brechen.


    Doch Riva hatte anderes im Sinn und ließ Livia nicht aus den Augen.


    Livias Nervosität wuchs ins Unermessliche, der fordernde Blick ihrer einstigen Anführerin machte es nicht leichter. Sie konnte schließlich nicht einfach hergehen und das Gift über Darwins Becher auskippen. Der Abend schritt voran, die Sonne sank bereits am Horizont und Livia rann kalter Schweiß über den Rücken.


    Ich schaffe es nicht, schoss es ihr durch den Kopf. Sie wusste nicht, was größer war: Ihre Angst vor dem, was Cordova dann tun würde oder vor Rivas direkter Reaktion. Sie traute der Jägerin durchaus zu, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Schlimmer könnte es kaum werden.


    Um ihre Nerven zu beruhigen, griff Livia vermehrt nach dem Krug mit Wein. Es war ungewöhnlich für sie, sie trank sonst wenig, aber es half, das Zittern zu besänftigen. Als sie ein weiteres Mal den Krug ergreifen wollte, um sich nachzuschenken, kam Darwin ihr zuvor, doch Livia reagierte nicht schnell genug. Ihre Hand schlug gegen den bereits erhobenen Krug, Darwin hatte ihn noch nicht richtig gepackt. Der Henkel entglitt ihm und das Gefäß zerbarst am Boden in tausend Scherben. Sie zuckte zusammen, alles Blut wich ihr aus dem Gesicht.


    „Aber Livia, ich bitte Euch. Das ist doch kein Drama“, versuchte Darwin sie zu beruhigen, als sie mit zitternder Stimme eine Entschuldigung stammelte. Sie hörte Lätitia höhnisch schnauben, doch der Lord ignorierte seine Gemahlin. „Unser Weinkeller ist bestens gefüllt.“ Er lachte liebevoll und tätschelte ihr beruhigend die Hand, ehe er einem Diener winkte, einen neuen Krug zu bringen. Eine günstigere Gelegenheit würde es kaum geben.


    Als der Diener zurückkehrte, ignorierte Livia jede Etikette und ging ihm entgegen. Der völlig überrumpelte Bursche überließ ihr widerstandslos den Wein und zog sich mit einer Verbeugung zurück. Jetzt oder nie. Bevor sich Livia wieder zu den anderen am Tisch umdrehte, öffnete sie rasch Nyxaras Phiole und schüttete sie in den Krug. Ihr Lächeln, als sie zu ihrem Platz zurückkehrte, schmerzte, so verkrampft waren ihre Gesichtszüge.


    „Darf ich Euch nachschenken, Mylord? Schließlich war es meine Schuld, dass der Wein verschüttet wurde.“


    Darwin hielt ihr mit freundlichem Lächeln seinen Kelch entgegen. „Ich danke Euch!“


    Dieser einfache Satz war wie der Stich eines Dolches. Sie fühlte sich mehr wie eine Verräterin als in jener Nacht, als sie ihr Rudel verlassen hatte.


    Ihr Herz schlug so laut, dass es in ihren Ohren dröhnte. Angespannt beobachtete sie, wie Darwin den Kelch an die Lippen führte. Die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Jeden Augenblick glaubte sie, würde er den Becher wieder sinken lassen, weil ihm ihr Starren seltsam vorkam, doch sie konnte den Blick nicht abwenden. Alle anderen Geräusche im Raum rückten in den Hintergrund. Und dann trank Darwin.


    Wie lange dauerte es, bis das Mittel wirkte? Wie würde es sich äußern? Livia war wie gelähmt. Selbst ihre Gedanken flossen zäh wie Teer. Als Darwin den Becher abstellte und wieder zu Messer und Gabel griff, um ein weiteres Stück Fleisch abzuschneiden und in den Mund zu stecken, dachte sie für einen Moment, dass es nicht funktionierte. Dass das Mittel von Nyxara nicht wirkte. Hatte sie es in dem Wein zu sehr verdünnt? Genügte die Dosis nicht? Oder hatte die Göttin der Nacht sie getäuscht? Sie sah zu Riva, die scheinbar ungerührt weiteraß, dabei Darwin aber keine Sekunde aus den Augen ließ.


    Doch es war nicht Darwin, der als Erster zusammenbrach. Einer der Diener fiel urplötzlich in sich zusammen. Die Adelsfamilie erhob sich erschrocken von den Plätzen und Darwin wollte schon zu dem Bewusstlosen gehen, um nachzusehen, was ihm fehlte, da begann auch Roga zu taumeln, hielt ihren Handrücken an die Stirn und ließ ein leises Stöhnen erklingen.


    „Was ist mit dir, mo blàth?“, fragte Darwin und eilte zu seiner Tochter. Noch ehe er sie erreichte, kippte sie zur Seite und schlug auf dem Boden auf.


    Gehetzt blickte Livia umher. Ihr war klar, dass Darwin etwas ahnte. Dass ihm bewusst war, dass sie das ausgelöst hatte. Er kannte das Geheimnis der Quelle. Er war die Quelle.


    Und noch während sie dies dachte, richtete sich sein Blick anklagend auf sie. Als Lady Lätitia mit einem Aufschrei vornüberfiel, war er kurz abgelenkt, doch dann machte er einen drohenden Schritt auf Livia zu, ehe auch er ins Straucheln geriet und sich nicht länger halten konnte.


    Erst, als der Lord am Boden lag, erhob sich Riva. Sie klatschte einen langsamen Beifall.


    „Ich gratuliere dir. Gut gemacht, Livia!“, lobte sie. „Was bist du doch für eine gehorsame Jägerin, wenn man nur die richtigen Mittel kennt, um dich zu motivieren.“ Ihr hässliches Lachen hallte von den Wänden wider und prasselte auf Livia wie Schläge ein.


    „Damit dürften die Vampire wohl buchstäblich Geschichte sein.“


    Die Jägerin kam zu ihr und fasste Livias Kinn, zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. „Und jetzt sei schön brav und warte hier auf mich. Ich würde dich zwar am liebsten sofort töten, aber dann müsste es schnell geschehen und ich könnte es nicht genießen. Daher wirst du noch ein wenig warten müssen. Aber versuche erst gar nicht, deinem Schicksal zu entkommen. Du kannst nicht davonlaufen, weil ich dich überall finden werde. Vorher habe ich noch etwas zu erledigen, darum muss ich dich jetzt erst einmal verlassen. Später wird dir meine volle Aufmerksamkeit zuteil und wir können endlich unsere Rechnung begleichen.“


    Livia stand so sehr unter Schock, dass sie ihrer einstigen Anführerin nicht einmal antworten konnte. Widerstandslos ließ sie den Wortschwall über sich ergehen und rührte sich auch noch nicht, als Riva den Raum verließ.


    „Livia!“ Ein heiserer Laut riss sie aus ihrer Starre. Lord Darwin kroch über den Boden auf sie zu. Sein Gesicht eine Maske der Ungläubigkeit und der Anklage. „Was … habt Ihr … getan?“, keuchte er. Während Roga und Lätitia leblos am Boden lagen, versuchte er, sich auf seinen Armen hochzustemmen.


    Livia atmete tief durch. Er war bereits zu schwach, um ihr noch etwas zu tun. Weder körperlich noch geistig. Und sie schuldete ihm zumindest eine Erklärung. Außerdem gab es etwas Wichtiges, das sie ihm sagen wollte, damit nie wieder ein Lykaner mit einer ähnlichen Gesinnung wie Cordova einen Keil zwischen ihre Arten treiben konnte.


    Langsam kniete sie an Darwins Seite nieder, hob seinen Kopf sanft an und bettete ihn auf ihrem Schoß. Wie in Zeitlupe hob er sein Gesicht zu ihr, er verstand noch weniger wie zuvor, was hier geschah.


    Beruhigend strich sie ihm übers Haar, kämpfte selbst jedoch mit den Tränen ob ihrer Tat.


    „Verzeiht mir, Mylord Darwin, aber Ihr müsst mir glauben, es gab keinen anderen Weg. Was ich getan habe, geschah nicht zum Schaden Eures Volkes. Habt keine Sorge, Ihr werdet nicht sterben. Niemand wird jetzt mehr sterben.“ Niemand außer dem einen, fügte sie in Gedanken hinzu. Und seinem wahren Mörder. Aber das war etwas, das sie Darwin nicht mehr erklären musste. „Ihr werdet nur schlafen. Tief und fest schlafen und Euer Volk mit Euch. Es ist das Erbe, hört Ihr? Euer Erbe. Ihr müsst es auf Roga übertragen, wenn ihr wieder erwacht. Schwört es mir.“


    Sie blickte ihn eindringlich an, solang bis er schließlich wie in Zeitlupe nickte.


    „Mit ihrem Blut wird sich alles ändern“, erklärte sie. Mit ihrem Kind, halb Werwolf, halb Vampir, spielte das Erbe keine Rolle mehr. Sobald Roga das Erbe an ihr Neugeborenes weitergab, existierte der Fluch der Quelle nicht länger. „Gebt das Erbe der Quelle an Eure Tochter weiter. Als Brautgeschenk. Und sie soll es ihrem Kind in die Wiege legen. Hört Ihr? Dann wird alles gut. Habt Vertrauen. Santuin liebt Eure Tochter von Herzen. Es sind andere, die Euch – und auch uns – schaden wollen. Doch wenn Ihr tut, worum ich Euch bitte, dann werden diese wenigen keine Macht mehr haben.“


    Darwin war längst in einen tiefen Schlaf gesunken, doch Livia wusste, sein Unterbewusstsein nahm ihre Worte noch immer wahr. Hoffentlich befolgte er ihren Rat. Hoffentlich riet ihm sein Instinkt dazu. Dann würde wahrhaft alles gut werden. Bevor sie ging, fühlte Livia den Puls des Lords. Minutenlang hielt sie ihre Finger auf seine Kehle gepresst, ohne etwas zu spüren. Sie zwang sich zur Ruhe, zur Geduld und dann endlich fühlte sie es. Sehr schwach nur. Ein einziges Mal, aber er war da. Livia atmete auf.


    


    Sacre Nuit glich einem Geisterschloss als sie Darwin und seine Familie verließ. Überall lagen leblose Körper herum. Immerhin würde Riva auf diese Art davon überzeugt sein, dass das Gift gewirkt hatte.


    Die wenigen Menschen auf Sacre Nuit liefen kopflos umher. Sie verstanden nicht, was geschehen war, es ging die Rede von einer Krankheit, einer Epidemie – schlimmer noch als die Pest, umher. Dass sie sich so schnell verbreitete, war kaum zu begreifen.


    Livia biss sich auf die Lippen. Wenn sie wüssten, wem sie dienten. Einige wenige vielleicht. Doch in diesen Zeiten wahrten die Vampire noch ihr Geheimnis. Und die Hybriden? Selbst sie waren bewusstlos. Auch sie trugen das Blut in sich.


    Zielstrebig bahnte sich Livia ihren Weg und versuchte, nicht allzu viel darüber nachzudenken, was hier geschehen war und was in den nächsten Stunden noch geschehen würde. Besonders, wenn Santuin mit seinem Vater und Leya hier ankam. Sie wollte darauf vertrauen, dass Murdock sein Wort hielt und alles regelte. Sie selbst musste sich jetzt auf ihre Aufgabe konzentrieren. Die war schwer genug.


    Aldir stand in einer der vordersten Boxen. Er schnaubte erwartungsvoll, als sie ihn sattelte und zäumte. Seine Ohren waren gespitzt, während Livia ihn in den Hof hinausführte und durch das kleine Tor.


    Draußen schwang sie sich auf seinen Rücken und beugte sich tief über den Hals des Braunen. „Ich brauche dich jetzt. Enttäusche mich bitte nicht“, flüsterte sie ihm zu. Aldir nickte, als habe er genau verstanden.


    In der Ferne sah Livia einen Wolf den Hügel hinauf Richtung Westen laufen. Sie wusste, es war Riva. Gut, wenn sie in die Berge lief, kannte Livia eine Abkürzung von Drumrig Castle aus. Sie würde ihrer Kontrahentin den Weg abschneiden. Aber selbst, wenn die Jägerin ihre Route änderte, vertraute Livia darauf, ihren Geruch noch über Meilen zu finden und ihm folgen zu können. Es gab keinen Grund, sich darum zu sorgen. Jetzt musste sie zurück zu der Burg der Lykaner. Sie lenkte Aldir in den dichteren Wald hinein und gab ihm die Sporen. Es war gefährlich, das war ihr klar. Doch darauf durfte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Der Braune war sprunggewaltig und setzte über Wälle und Baumstämme hinweg. Er war schnell, sie würde nicht viel Zeit verlieren. Den regulären Weg konnte sie nicht nehmen, denn sie musste es auf jeden Fall vermeiden, Santuin in die Arme zu laufen. Hoffentlich hatten er und sein Vater Leya wirklich mitgebracht und sich nicht in letzter Sekunde noch von Cordova überzeugen lassen, die Prinzessin zurückzulassen.


    Äste schlugen ihr ins Gesicht, sie spürte es kaum. Obwohl sie das Blut aus den feinen Kratzern riechen konnte. Sie beugte sich tiefer über den Hals des Wallachs und schloss die Augen, verschmolz mit ihm zu einem einzigen Wesen. Das Pferd kannte den Weg, sie vertraute ihm. Wenn sie in vollem Galopp blieben, brauchten sie nur einige Stunden. Hinter ihren Lidern brannten die Tränen. Ihr ganzer Körper schmerzte, so sehr krampfte sich alles in ihr zusammen. Das Wissen um das, was sie auf Drumrig vorfinden würde, zerriss sie innerlich. Dennoch musste sie sich dem stellen. Nicht nur, um Asgard noch einmal wiederzusehen, sondern um die Phiole zu holen, die er für sie bereitgelegt hatte.


    Aldirs Fell war schweißgetränkt, und doch rannte das Pferd unvermindert weiter. Die Hitze musste ihm noch heftiger zusetzen als ihr, aber seine Treue war ungebrochen. Livia konnte kaum atmen. Ihre Tat trug ebenso ihren Teil dazu bei, wie die Glut des roten Sommermondes, der einem Damoklesschwert gleich über ihr schwebte. Morgen Nacht würde das Schicksal unter seinem Banner seinen Lauf nehmen. Vielleicht zum Besseren. Dennoch spürte sie die Kraft des Erdtrabanten stärker als je zuvor. Es war nicht nur ihr Werwolferbe, das darauf ansprach, sondern so viel mehr. Während Aldir die Meilen zwischen Sacre Nuit und Drumrig Castle zurücklegte, schweiften Livias Gedanken ab. Sie erlebte ihre Flucht, die Begegnung mit Asgard, ihre erste Liebesnacht, den Steinkreis von Stonehenge und ihre gemeinsame Reise durch das Dolmentor, und schließlich die letzten Monate hier in Santuins Familie.


    Livias Gedanken wurden jäh unterbrochen, als Aldir in den Hof von Drumrig lief und dort stehen blieb. Sie glitt kraftlos von seinem Rücken, hielt sich an ihm fest, um nicht zu fallen. Die Luft war so dick, dass sie sie kaum noch in ihre Lungen ziehen konnte. Wenn sie die Augen öffnete, sah sie alles verschwommen und in ständiger Bewegung. Wie der wilde Ozean und sie war nur ein Schiffbrüchiger in seiner Mitte.


    Cordova war fort, wie sie es erwartet hatte. Er hatte sich nicht lange mit Nebensächlichkeiten aufgehalten. Die Gewissheit von Asgards Tod war ihm Beweis genug für das Ende aller Vampire. Beweis, dass Livia ihr Wort gehalten hatte, und die Tatsache, dass er sich offenbar nicht im Mindesten über die Endgültigkeit von Asgards Ableben gewundert hatte, sondern es stattdessen sehr eilig gehabt hatte, durch das Dolmentor in seine Zeit zurückzukehren, bewies, dass er niemals auch nur die Absicht gehabt hatte, Asgard mit einem Gegenmittel für Livia zu retten. Vermutlich gab es dieses Mittel in Wahrheit gar nicht.


    Livia gelangte unbehelligt in die Burg und bis zu den Verliesen. Wäre Hugh noch dort gewesen, hätte sie nun nicht mehr gezögert, ihn zu töten, doch auch er war verschwunden.


    Mit schleppenden Schritten näherte sich Livia Asgards Zelle. Hier unten war es kühler, doch sie hatte das Gefühl, als drücke die Kraft des Mondes sie dennoch nieder.


    Asgards Zelle war offen. Ein Anflug von Panik überrollte sie, ihre Nasenflügel bebten. Sie musste sich zwingen, den letzten Meter zu gehen und das Verlies zu betreten. Als sie Asgard sah, war alles andere vergessen. Livia schlug sich die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Sie hatte es die ganze Zeit gewusst, aber es zu sehen war ungleich grausamer.


    „Asgard!“, schluchzte sie und fiel zitternd neben dem leblosen Körper ihres Liebsten auf die Knie. Sie streckte die Hand aus, wagte kaum ihn zu berühren, und als sie es doch tat, brach sie augenblicklich über ihm zusammen. „Asgard, nein. Bleib bei mir. Bitte, bitte bleib bei mir“, bettelte sie, obwohl sie wusste, wie sinnlos das war. „Warum hast du das nur getan? Vielleicht hätte er es auch so geglaubt.“ Erst jetzt, wo sie es aussprach, wurde ihr selbst bewusst, dass ein winziger Teil ihrer selbst die ganze Zeit über gehofft hatte, er würde darauf verzichten, das Gift zu trinken und darauf bauen, dass sich Cordova nur wenig Mühe gab, seinen Tod zu überprüfen. Zumal er nicht damit rechnen konnte, getäuscht zu werden. Aber Asgard war auf Nummer sicher gegangen, weil er genau wie Livia wusste, dass sie keine zweite Chance mehr bekommen würden. Und jetzt war er tot. Wirklich und wahrhaftig tot.


    Eine endlose Flut von Tränen strömte aus ihren Augen. Immer wieder schüttelte Livia den Kopf, betete, hoffte und redete auf Asgard ein, als könnten ihre Worte ihn wieder ins Leben zurückrufen, obwohl sie es tief in ihrem Inneren besser wusste. Sein Leben war nichts gegen das aller anderen Vampire – und gegen den Frieden zwischen ihren Arten. Dafür lohnte es sich zu sterben.


    Dennoch – er hätte sie nicht verlassen dürfen. Nicht jetzt, nicht so. Sie liebte ihn doch. Welchen Sinn hatte ihr eigenes Leben jetzt noch? Ohne ihn? Ihre Hand glitt zu der Phiole um ihren Hals. „Bald, mein Liebster. Bald schon folge ich dir.“


    In der kalten Dunkelheit der Zelle, den Körper ihres Liebsten fest umarmt, versiegten allmählich Livias Tränen. Sein Opfer war auf keinen Fall umsonst. Sie würde es zu Ende bringen, ein für alle Mal. Und dann … war ihr alles egal.


    Ihre Hand zitterte, als sie sie unter sein Hemd schob und über die erkaltete Haut seiner Brust gleiten ließ bis hinab zu seiner Taille und dem Gürtel, der darum gebunden war. Es war tatsächlich da. Er hatte Wort gehalten. Daran hatte sie nicht gezweifelt. Und jetzt – auch wenn sie es nicht hatte haben wollen – würde sie es brauchen. Ein kleines Zeitfenster nur, um den Gegner mit einem letzten Schachzug mattzusetzen.


    Die Flüssigkeit in der kleinen Glasphiole leuchtete dunkel wie ein geschliffener Granat. Asgards Blut. Genug davon, um die Wirkung des Silber-Wassers zu verlangsamen, wenn sie selbst davon trank. Genug, um Cordova in Sicherheit zu wiegen. Sie hatten beide gewusst, er würde niemandem trauen, auch wenn sie ihn befreite und Rivas Platz einnahm. Aber er musste ihr vertrauen. Es gab nur diesen einen Weg.


    Kein schöner Tod, das war Livia bewusst. Doch es spielte keine Rolle. Am Ende würde sie mit Asgard vereint sein, was waren da schon ein paar Minuten der Qual? Der vorhergehende Triumph, Cordova sterben zu sehen, würde das Martyrium zusätzlich lindern.


    Livia richtete sich mit steifen Bewegungen auf. Noch immer schnürte die Trauer ihr die Kehle zu. Ein letztes Mal beugte sie sich vor und küsste die kalten, blauen Lippen, strich Asgard über das schneeweiße Antlitz, das nun mehr denn je wirkte wie aus Marmor geschnitzt. Selbst im Tod war er schön, selbst im Tod leuchteten seine Augen noch wie Bernstein.


    „Wir sehen uns bald wieder“, flüsterte sie heiser. Dann erhob sie sich endgültig und verließ mit entschlossenen Schritten das Verlies.


    

  


  
    Kapitel 11 - Schicksal


    


    Livia ignorierte die Aufregung rings um sich. Die Neuigkeiten verbreiteten sich nun wie ein Lauffeuer. Überall zwischen Drumrig und Sacre Nuit lagen leblose Vampire am Boden. Niemand konnte sich erklären, warum sie von einer Sekunde zur anderen zusammengebrochen waren. Sie schienen wie tot, wo sie Augenblicke zuvor noch vollkommen gesund und unversehrt gewesen waren. Die Menschen fürchteten eine schreckliche Krankheit. Mit Grauen erkannte Livia, dass sie einige der vermeintlichen Leichen womöglich verbrennen würden. Gott, was haben wir nur getan?, durchzuckte es sie.


    Unter den Lykanern hingegen ging das Gerücht um, dass der Lord von Sacre Nuit zu Tode gekommen sei, ehe er das Erbe seines Blutes an eines seiner Kinder hatte übertragen können. Man bangte darum, wie es nun weitergehen sollte. Cordova war verschwunden, Ruthgar, Santuin und Leya auf dem Weg nach Sacre Nuit. Niemand wusste so recht, wie sie sich verhalten sollten und welche Auswirkungen Darwins Tod für sie alle haben konnte.


    Ein bitteres Lächeln spielte um Livias Lippen. Lord Darwin würde bald wieder erwachen. Und auch alle anderen Vampire würden sich in Kürze wieder erheben. Asgard jedoch nie mehr.


    Behände sprang sie auf ihren Braunen. In den letzten Wochen waren sie wahrlich zu einer Einheit geworden, wie auch der Ritt durch die Nacht bewiesen hatte. Sie würde Aldir vermissen. Wehmütig strich sie ihm über den mächtigen Hals und vergrub eine Hand in seiner Mähne, während sie mit der anderen die Zügel hielt. Der Wallach spürte ihre innere Unruhe und tänzelte nervös. Ein Blick zum Horizont zeigte, dass sich die Sonne bereits anschickte, über den Hügeln aufzusteigen. Der neue Tag brach an.


    „Alles gut, mein Freund“, beruhigte sie das Pferd. „Ich brauche noch ein letztes Mal deine Hilfe. Du musst schnell sein wie der Wind. Schneller als ein Wolf.“


    Mit diesen Worten gab sie ihm die Sporen und Aldir sprengte davon. Livia schloss die Augen, konzentrierte sich auf Rivas Geruch und hob witternd die Nase in den Wind. Sie kannte die grobe Richtung, wusste, wenn Riva tatsächlich in die Berge lief, brauchte sie nur die felsige Anhöhe hinter Sacre Nuit zu erklimmen, um die verlorene Zeit wieder wettzumachen. Aldir schaffte das. Er war trittsicher und mutig genug, diesen Hang hinaufzurennen.


    Eine Weile galoppierten sie über die weitläufigen Wiesen, die an die Burg grenzten und schließlich durch das kleine Waldstück, das sie noch von den Bergen trennte. Da plötzlich erfasste sie die Spur. Der Geruch wehte von einem der Hügelkämme zu ihr herab und breitete sich zwischen den Bäumen aus. Ja, sie war auf dem richtigen Weg.


    Livia parierte das Pferd so hart durch, dass sich Aldir auf die Hinterbeine stellte. Doch im nächsten Moment folgte er bereits wieder den Signalen seiner Reiterin und durchbrach in westlicher Richtung das Unterholz. Livia beugte sich tief über den Hals des Pferdes. Dennoch schlugen ihr dünne Äste und Zweige ins Gesicht, verfingen sich in ihren Haaren und rissen an ihrer Kleidung. Man konnte fast glauben, der Wald selbst wolle sie aufhalten. In ihrer Wolfsgestalt wäre sie wendiger gewesen als auf dem Rücken des Pferdes, aber Aldir war schneller und über Hindernisse setzte er mühelos hinweg. Nach einer Weile brauchte sie ihn kaum mehr zu lenken. Der Braune schien derselben Spur zu folgen, hinter der Livia her war. Er legte sogar noch an Tempo zu, als sie aus dem Wald herauskamen und über freies Land preschten, bis sie endlich den Fuß der Berge erreichten. Livia spürte, wie seine kräftigen Muskeln in Rücken und Hinterhand arbeiteten, während Aldir den steilen Hang hinauflief. Immer wieder verloren seine Hufe den Halt, wenn sich kleine Steine und Geröll lösten, doch er fing sich rasch und setzte seinen Weg unbeirrt fort, bis sie endlich oben ankamen.


    Dort öffnete Livia endlich wieder die Augen, ließ den Blick über die Ebene schweifen, die von den ersten Strahlen der Morgensonne in ein goldenes Licht getaucht wurden und dort sah sie sie.


    Riva!


    Die Jägerin war in ihrer Wolfsgestalt kaum mehr als ein grauer Blitz, der über die Senke zu ihren Füßen hechtete. Sie hatte es sichtlich eilig. Und Livia wusste genau, wohin es die Rivalin trieb.


    Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen und ihre Nasenflügel bebten vor Zorn. Unabhängig davon, wie es ausging, dieses Mal würde sie nicht davonlaufen. Sie würde sich Riva stellen und den Kampf ein für alle Mal ausfechten. In ihrem Herzen war in diesem Moment nur noch Platz für ein Gefühl: Rache!


    „Hey!“, raunte sie Aldir zu und trieb den Wallach erneut an, allerdings langsamer. Sie wollte von Riva nicht gesehen werden. Sie nicht zu früh warnen. Erst, wenn sie an ihrem Zielort angekommen waren, konnte sie sich zu erkennen geben. Bis dahin musste sie nur darauf achten, die Jägerin nicht aus den Augen zu verlieren.


    Der Weg führte immer tiefer in die Abgeschiedenheit der Highlands. In eine Gegend, die noch als Heimat von Elfen, Kobolden und Naturgeistern galt. Santuin und Leya hatten ihr Geschichten darüber erzählt und Livia hatte still dagesessen und zugehört. Der Gedanke an Santuin schmerzte fast genauso sehr wie der an Asgard. Sie verlor beide. Aber bald schon spielte das keine Rolle mehr. Ihren Geliebten konnte sie nicht mehr retten, aber für Santuin und Roga, für Cedric und Leya sollte es eine Zukunft geben.


    In diesem Moment fühlte sich Livia mehr denn je eins mit Asgard. Seine Gedanken wurden zu ihren. Ja, dafür lohnte es sich zu sterben. Es war das Opfer wert.


    Heidekraut, Moos, Ginster und Disteln bedeckten die Hügel. Livia roch die torfige Erde und das karge Grün, das sich den rauen Bedingungen in diesem entlegenen Winkel der Highlands angepasst hatte. Sie spürte den Felsen unter den Hufen ihres Pferdes bei jedem Galoppsprung, war sich des Windes auf ihrer Haut und in ihren Haaren bewusst. Und nicht eine Sekunde verlor sie dabei Riva aus den Augen. Mit jedem einzelnen Atemzug wurde ihr Hass größer und konzentrierte sich mehr und mehr auf nur zwei Personen. Beiden würde sie in Kürze gegenübertreten.


    Unbewusst glitt Livias Hand zu dem Flacon an ihrem Hals. Sie fühlte den kugeligen Behälter und strich liebevoll darüber. Vor ihr wurde Riva zusehends langsamer. Es konnte nicht mehr weit sein.


    „Ho, Aldir!“ Sie zügelte den Wallach sacht und sprang von seinem Rücken. „Du wartest hier.“


    Sie zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass der Braune sie verstand und genau das tun würde, worum sie ihn bat. Zwischen ihm und ihr bestand eine beinah ebenso starke Verbindung wie einst mit Sachmet.


    Sachmet! Ein kurzer Stich in ihrem Herzen. Auch die Hündin war ein Opfer dieses unnötigen Krieges geworden, der allein der Machtgier eines Einzelnen geschuldet war. Wie blind musste sie gewesen sein, anfangs noch daran gezweifelt zu haben. Asgard hatte das alles längst geahnt. Aber wäre es anders gekommen, wenn sie früher auf ihn gehört hätte? Nein. Es hatte immer nur den einen Weg gegeben.


    Geduckt schlich Livia ihrer einstigen Anführerin nach. Noch immer blieb sie unbemerkt. Riva war so auf ihr Vorhaben konzentriert, dass sie unaufmerksam wurde. Das spielte Livia in die Hände.


    Endlich blieb Riva vor dem Eingang einer Höhle stehen. Er lag in einer Felsspalte, war mit großen Geröllbrocken blockiert und mit viel Gestrüpp getarnt. Livia gönnte sich nur eine kurze Versicherung. Sie konnte Cordovas Geruch auf die Entfernung und durch die dicken Felswände abgeschirmt nur erahnen, aber das musste genügen. Sie konnte nicht länger zögern.


    Mit einem knurrenden Laut, der einem ganzen Wolfsrudel zur Ehre gereicht hätte, überwand sie die letzten Meter und erreichte die vollkommen überraschte Riva genau in dem Moment, in dem ihr bewusst wurde, dass man sie verfolgt hatte. Die ältere Jägerin, die sich gerade erst wieder in menschliche Gestalt verwandelt hatte, konnte nicht mehr schnell genug reagieren, sodass die Wucht von Livias Angriff sie von den Beinen riss. Die beiden Frauen rollten ineinander verschlungen über den Boden. Ein Stück den Hügel hinunter stoppte ein aus dem Boden ragender Stein ihre Bewegung. Es war Livia, die mit dem Rücken gegen den harten Widerstand prallte. Der Schmerz presste ihr alle Luft aus den Lungen. Riva zögerte nicht, sondern nutzte den unverhofften Vorteil sofort. Sie machte einen Satz zurück und wandelte sich in Wolfsgestalt. Noch ehe Livia wieder gänzlich bei Besinnung war, attackierte Riva sie bereits. Statt den Angriff abzuwehren, blieb Livia auch dieses Mal nur die Flucht, auch wenn sie nicht weit floh. Sie machte eine flinke Rolle rückwärts, sprang auf die Beine, rannte einige Meter und wagte dann einen Sprung, um sich zu transformieren. Sie kam mit den Vorderpfoten auf, als Riva ihr die Schnauze in die Flanke stieß und sie seitlich zu Boden warf.


    Livia schnappte nach der Kehle der anderen Jägerin, die nun aber auf der Hut und durch all die Jahre der Kampferfahrung im Vorteil war. Was Livia dem entgegenhalten konnte, war ihre Entschlossenheit und all ihre Wut. Das musste genügen.


    Du Närrin. Du hättest alles haben können, alles. Stattdessen wirfst du es weg für diesen Vampir, den nun eh die Ratten fressen werden.


    Die gebleckten Zähne schimmerten schneeweiß und gefährlich. Eine Drohung, die Livia einschüchtern sollte, diese Zeiten waren allerdings längst vorbei. Sie konnte mit gleicher Münze gegenhalten.


    Du hast doch keine Ahnung. Cordova hat mit seiner Machtgier schon einmal unser Volk in tödliche Gefahr gebracht. Wegen ihm und seinen Taten war Lord Darwin drauf und dran uns alle mit einer Silberlegierung im Trinkwasser der Welt auszurotten.


    Riva knurrte höhnisch. Ich schätze, diesen Fehler hat er ja wohl nun korrigieren können. Dank deiner Hilfe. Jetzt sind wir frei. Und ich werde bald an seiner Seite über die Welt herrschen.


    Rivas Verblendung machte Livia schier sprachlos.


    Und du nennst mich eine Närrin? Glaubst du wirklich, er würde dich zu sich holen, wenn du sein Alter Ego befreit und mich aus dem Weg geräumt hast? Er wird dich hier zurücklassen, Riva. Es ist ihm völlig gleichgültig, was aus dir wird. Vermutlich hofft er sogar, dass ich dich töte. Oder, dass sein jüngeres Ich das tut, nachdem du ihn da rausgeholt hast.


    Erst als sie Riva diesen Gedanken mitteilte, wurde Livia bewusst, dass es vermutlich genau so kommen würde. Cordova hatte sich selbst von Riva gefangen nehmen und hierherbringen lassen. Niemand kannte ihn so gut, wie er selbst. Bei der ersten Möglichkeit würde er Riva töten. Sobald diese ihm die Fesseln durchtrennte. Genau das war der Plan gewesen.


    Lügnerin. Mich kannst du nicht täuschen.


    Schon griff Riva erneut an. Ihr war es gleich, dass es hier und jetzt zum Kampf kam. Das ersparte ihr die Suche nach Livia, denn töten wollte sie sie ohnehin.


    Ihre beiden Wolfskörper richteten sich hoch auf, die Hinterpfoten gruben sich tief in den Boden, während jede von ihnen versuchte, einen tödlichen oder zumindest schwächenden Biss zu setzen. Riva erwischte Livia an der Schulter und ein weiteres Mal seitlich am Hals, aber nicht nah genug an der Kehle oder der Halsschlagader, um ernsthaften Schaden anzurichten. Die Schmerzen spürte Livia kaum. Auch nicht das Blut, das ihr rötliches Fell durchtränkte. Sie selbst schaffte es, Riva einen tiefen Riss in der Brust zuzufügen und ihr eine Ecke des Ohres rauszureißen. Ihr Knurren und Grollen verscheuchte jedes Lebewesen im Umkreis. Es klang schlimmer als der Donner eines Hochlandgewitters. Keine von ihnen war bereit, auch nur einen Millimeter nachzugeben. Sie wussten beide, dieser Kampf wurde auf Leben und Tod gefochten.


    Livias Muskeln zitterten bereits. Sie wusste, sie durfte nicht einmal daran denken, dass sie unterliegen könnte, doch ihre Kraft ließ zusehends nach. Riva registrierte jede Schwäche und würde sie zu ihrem Vorteil nutzen. Das durfte nicht passieren. Da sie spürte, dass sie dem Druck der älteren Jägerin nicht mehr lange standhalten konnte, suchte Livia ihr Heil in einem Täuschungsmanöver. Urplötzlich knickte sie mit den Beinen ein und ließ sich zur Seite fallen. Es war riskant, denn für Sekunden war sie somit wirklich wehrlos. Ihr blieb nur zu hoffen, dass ihre Gegnerin aufgrund der Überraschung auch einen Moment brauchen würde, um wieder sicheren Stand zu gewinnen. Sie wusste, dass Riva die Chance eines präzisen tödlichen Bisses in die Kehle nicht ungenutzt verstreichen lassen konnte. Und sie reagierte wie erwartet. Genau drauf hatte Livia gehofft. In dem Moment, als Riva nach vorne schoss, drehte sich Livia unter ihr weg. Sie musste eine komplette Rolle machen, um ihrerseits genau die richtige Stelle zu treffen. Das Blut aus Rivas offener Brustwunde tropfte ihr in die Augen, vernebelte ihren Blick. Sie konnte sich nur auf ihre Instinkte verlassen. Sie sah die dunkelgraue Wölfin direkt über sich, spannte ihre Muskeln und drückte sich hoch, schnappte zu. All ihre Energie legte sie in diesem Moment in ihre kräftigen Kiefer. Sie bekam Fell zu fassen, nachgiebige Haut und darunter etwas Festes, Hartes – der Kehlkopf.


    Rivas Jaulen klang eigentümlich. Niemals hatte Livia einen Wolf oder irgendein anderes Wesen so heulen hören. Schauerlich und unirdisch, wie ein Untier aus der Hölle, das im Fegefeuer seinen letzten Atem aushaucht. Dann war alles still.


    Aus der Stille schälte sich ein Rauschen hervor. Livia brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass es ihr eigener Atem war. Jetzt drang auch der Schmerz wieder in ihr Bewusstsein. Ihre Kiefer hatten sich derart um Rivas Kehle verkrampft, dass sie sie kaum wieder lösen konnte. Ihre Rippen brannten, ebenso die beiden Bisswunden und die tiefen Risse, die Riva ihr noch im Todeskampf mit den Krallen ihrer Hinterläufe beigebracht hatte.


    Livia drückte den Körper der toten Lykanerin von sich herunter und kroch einige Meter von ihr fort. Dort brach sie zusammen und blieb eine gefühlte Ewigkeit lang liegen.


    Sie wusste nicht, wie lange sie dort lag. Die Sonne sank bereits hinter den Hügeln hinab und tauchte die Highlands in ein unwirkliches Licht. Noch immer konnte sich Livia nicht rühren. Sie war wie gelähmt. Kraftlos, nun, da ihr Rachedurst fürs Erste gestillt war. In ihr war nur Leere. Sie wusste, die Zeit lief ihr davon, weil Cordova ihren Betrug bemerken würde und dann sicher versuchte, zurückzukehren, doch sie war nicht fähig, sich zu bewegen. Die Hitze war unerträglich. Sie fühlte sich beinah wie im Fegefeuer. Jeder Atemzug war eine Qual und auf ihrem erhitzten Körper stand der Schweiß.


    Etwas Weiches berührte schließlich ihre Wange. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie sich wieder in menschliche Gestalt gewandelt hatte. Wann war das geschehen?


    Etwas brummelte neben ihrem Ohr und warmer Atem strich über ihr Gesicht.


    Aldir.


    Müde hob sie die Hand, um dem Wallach über die Nüstern zu streicheln. Ihre Glieder schienen bleischwer. Das Pferd trat ein paar Schritte vor, sodass der Steigbügel über ihrem Gesicht baumelte. Instinktiv griff Livia mit beiden Händen danach und hielt sich fest.


    Langsam schleifte Aldir seine Herrin über die grasbewachsene Ebene. Nach einigen Metern hörte Livia es plätschern und gleich darauf konnte sie die Quelle auch sehen, die aus einem Fels sprudelte.


    „Danke, mein Freund“, sagte sie. Ihre Stimme klang rau und ihre Kehle schmerzte.


    Geduldig blieb der Wallach stehen, während sich Livia am Bügel in die Höhe zog. Sie taumelte zum Wasser, hielt ihr Gesicht hinein und trank hastig etliche Schlucke. Es war eiskalt und schmeckte frisch und süßlich. Das kühle Nass weckte ihre Lebensgeister wieder. Nachdem sich ihr Kopf geklärt hatte und sie wieder genug Kraft verspürte, um sicher auf ihren Beinen zu stehen, wusch Livia das Blut von ihrem Körper. Sie wollte nicht wissen, wie sie aussah. Der Kampf hatte Spuren hinterlassen. Doch Riva war tot. Blieb nur noch einer, dem sie sich stellen musste.


    Immer noch an Aldirs Sattel gestützt, schleppte sich Livia zu dem getarnten Höhleneingang zurück. Ihre Kleidung war staubig, doch sie lag noch genau dort, wo sie sich in ihre Wolfsgestalt gewandelt hatte. Sie scheuerte auf ihrer wunden Haut. Erst recht, als sie begann, den Eingang zur Höhle freizuräumen. Bevor sie hineinging, holte sie den Trinkbeutel von Aldirs Sattel. Zärtlich strich sie über das weiche Hirschleder und dankte Leya im Stillen.


    Die Wasserquelle war nicht so weit weg, wie es ihr anfangs erschienen war. Jetzt, wo sie allmählich wieder die Kontrolle über sich und ihren Körper zurückerlangt hatte, war sie rasch dort, um den Beutel zu füllen. Sie ließ bis zur Hälfte Wasser hineinfließen, dann nahm sie die Kette von ihrem Hals, öffnete die Phiole und goss ihren Inhalt dazu. Erst danach füllte sie den Schlauch vollends auf. Wieder bei ihrem Braunen, klopfte sie dem Tier den Hals und nahm ihm den Sattel ab.


    „Es wird leichter sein, wenn du uns beide ohne den Sattel trägst. Mit etwas Glück, wird das nicht lange der Fall sein.“


    Danach würde er hoffentlich wieder zurück nach Hause laufen. Oder seine Freiheit in den Highlands genießen. Sie gönnte es ihm.


    „Dann ist es jetzt wohl so weit.“


    Livias Hand zitterte, als sie die kleine Phiole mit Asgards Blut hervorholte. Das Letzte, was ihr von ihm geblieben war. So überaus kostbar, wenn ihr Plan gelingen sollte.


    Die Flüssigkeit in dem gläsernen Behältnis schimmerte dunkelrot und bewegte sich träge von links nach rechts, als sie das Gefäß drehte. Sie konnte seine Nähe spüren in diesen wenigen Tropfen. Fast so, als stünde er direkt neben ihr. Sie schloss die Augen, fühlte seine Hand, wie sie zärtlich ihr Haar zurückstrich und dann seine Lippen, die ihren Nacken küssten.


    „Trink!“, hörte sie ihn flüstern. Ihre Kehle wurde eng.


    Hastig öffnete sie den Verschluss und schüttete das Blut in ihren Mund. Es schmeckte süß und würzig, wärmte sie auf sonderbare Weise und löste den Knoten in ihrem Inneren. Einige Sekunden stand Livia reglos da, erlebte die Wirkung des Blutes und konzentrierte sich darauf, wie es ihre Zellen füllte. Ein Schutz – ein Zeitfenster. Fast wie ein besonderes Tor.


    Aldir schnaubte leise und holte sie aus ihrer Starre. Der Braune nickte in Richtung Höhleneingang, als wolle er sie auffordern, endlich zu handeln.


    „Ja, du hast Recht“, raunte sie und klopfte ihrem Pferd erneut den Hals. „Ich bin gleich zurück.“


    Obwohl sie sich sicher war, dass Riva den gefangenen Cordova gefesselt hatte, bewegte sich Livia vorsichtig in die Höhle hinein. Falls es ihm gelungen war, sich zu befreien, würde er seine Entführer sicher nicht mit offenen Armen empfangen. Außerdem musste sie damit rechnen, dass Riva Fallen aufgestellt hatte. Sie war schon immer ausgesprochen vorsichtig und auf alles vorbereitet gewesen.


    Entgegen ihrer Erwartung gab es jedoch keine Stolperdrähte, Gruben, Selbstschussanlagen oder Ähnliches. Vielleicht war Riva die Gefahr zu groß gewesen, dass sich Cordova befreite und beim Fluchtversuch zu Tode kam, wenn sie solche Sicherungen einbaute.


    Das Gangsystem reichte nicht sehr weit in den Felsen hinein, machte aber mehrere Biegungen, sodass auch Hilferufe draußen nicht gehört werden konnten.


    Es gab keine Fackeln und auch für Lykaner-Augen war es dunkel. Livia verließ sich auf ihre Nase. Die Witterung war scharf und bitter. Schmutz, Schweiß, Kot und Urin – nicht verwunderlich für jemanden, der seit vielen Wochen hier gefangen gehalten wurde. Aber auch der Geruch von Essen und abgestandenem Wasser lag in der Luft. Riva hatte ihn also regelmäßig versorgt.


    Livia hätte mit einem Käfig gerechnet, doch als der schmale Pfad in einer größeren Höhle mündete, erblickte sie dort im kargen Licht nur eine in die Wand eingelassene Kette mit denen ein hagerer und verwildert aussehender Mann an den Felsen gebunden war. Er konnte ebenso wenig sehen, wie sie, konnte ihre Silhouette nur erahnen und reagierte ungewohnt panisch für einen Fürsten, der einmal das Volk der Lykaner anführen sollte.


    Wenn sie seinen Geruch nicht eindeutig erkannt hätte, wäre Livia nicht überzeugt gewesen, wirklich Cordova vor sich zu haben. Er wirkte heruntergekommen und auch ein wenig verwirrt. Fast empfand sie Mitleid. Dies war kein Feind, es war eher ein bemitleidenswertes Geschöpf. Doch sie konnte sich keine Gnade leisten. Es gab auch keinen Grund dafür. Es war genau dieser Mann, der in ferner Zukunft ihr Leben zerstören würde. Der es heute getan hatte. Der es wieder tun würde, nur um der eigenen Ziele willen. Murdock hatte gesagt, er sei nicht ihr Vater. Sie wünschte es sich inständig, doch selbst wenn er es war, konnte sie das nicht davon abhalten, ihn zu vernichten.


    Er stockte, als er ihre Witterung aufnahm und erkannte, dass sie nicht Riva war. Mit einem unsicheren Knurren kam er einige Schritte auf sie zu, wich wieder zurück und näherte sich erneut, unschlüssig, ob er ihr trauen sollte oder nicht. Er war mehr Tier als Mensch, instinktgesteuert und geprägt von den Ängsten und Erfahrungen der letzten Wochen.


    Zur Sicherheit blieb Livia am Eingang der Höhle stehen, außerhalb der Reichweite von Cordovas Ketten, bis sie wusste, wie er reagierte.


    „Habt keine Angst, Fürst Cordova. Ich bin hier, um Euch zu befreien. Eure Peinigerin ist tot. Ihr Leichnam liegt vor der Höhle.“


    Er gab keine Antwort, stand nur stocksteif da. Livia ließ ihren Blick schweifen und entdeckte eine halb heruntergebrannte Fackel an der gegenüberliegenden Wand. Cordova immer im Blick behaltend ging sie darauf zu und zündete sie mit dem danebenliegenden Feuerstein an.


    Der schwache Lichtschein nahm der Szenerie einen Teil ihrer Bedrohlichkeit. Jetzt konnte sie den Lykanerfürsten eingehender betrachten und die Folgen seiner monatelangen Gefangenschaft waren noch verheerender als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Auch konnte sie jetzt erkennen, warum er sich nicht verwandelte und die Kette ihn tatsächlich hielt. Sie war aus einer schwachen Silberlegierung. Nicht so stark, dass es ihm Schmerzen bereitet hätte, aber genug, um eine Wandlung zu unterbinden. Sein Alter Ego aus der Zukunft hatte wirklich an alles gedacht.


    Es wäre so leicht gewesen, ihn einfach hier zurückzulassen. Wenn keiner ihm mehr Essen und Wasser brachte, würde er in wenigen Tagen sterben. Aber diese Zeit hatte Livia nicht. Bis dahin wäre der andere Cordova sicher zurück und würde sein jüngeres Ich selbst befreien. Sie konnte sich jedoch auch nicht überwinden, ihn hier und jetzt auf der Stelle zu töten – wehrlos, wie er war. Dann wäre sie nicht besser als er. Nein, sie würde es genau so durchführen, wie sie es geplant hatten. Aber dazu musste sie erst einmal Cordovas Vertrauen gewinnen, um ihn befreien zu können, ohne dass er gleich versuchte, ihr an die Kehle zu springen.


    „Wer bist du?“, fragte er unvermittelt. Seine Stimme klang heiser. Ob er anfangs noch versucht hatte, um Hilfe zu rufen? Und dann irgendwann gar nicht mehr gesprochen hatte, weil ihn hier in den Bergen niemand hörte?


    „Mein Name ist Livia“, antwortete sie und trat einige Schritte näher. „Ich habe die Lykanerin verfolgt, die Euch hier gefangen hält und sie getötet, nachdem sie mich zur Höhle geführt hat.“


    Er runzelte die Stirn. „Und warum bist du … ich meine … woher wusstest du …?“


    Cordova blinzelte verwirrt, seine Gedanken waren offenbar noch zu schwerfällig, um die Zusammenhänge zu begreifen.


    Livia haderte mit der Antwort. Sie konnte nicht einschätzen, wie viel Cordova von seinem Doppelgänger gewahr geworden war, oder was er überhaupt wusste. Jede Antwort konnte die falsche sein und das gerade keimende Vertrauen wieder kippen lassen, daher versuchte sie es mit einer Halbwahrheit.


    „Ich bin vor Kurzem erst wegen der Hochzeit von Santuin und Roga hier angekommen, der ich – wie ich Euch offen gestehen muss – nicht ohne Vorbehalte gegenüberstehe. Es würde zu lange dauern, Euch alles zu erklären, darum nur so viel. Jemand hat erfahren, dass Ihr versuchtet, die Hochzeit zu sabotieren. Daher ließ er Euch gefangen nehmen und verschleppen und das Gerücht umgehen, Ihr wäret wegen wichtiger Angelegenheiten nach London gereist.“


    „Wer hat das getan?“


    Livia schluckte und bat stumm um Vergebung, doch sie musste glaubhaft sein.


    „Murray Daughtry!“


    Ein Knurren war die Antwort. Cordova zerrte an seinen Ketten. „Mach mich los! Ich werde diesen Wurm zertreten!“


    Seine heftige Reaktion machte sie unsicher, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. „Nein, mein Fürst, das wäre nicht klug. Hört mir zu. Ich habe Daughtry und seine Gespielin beobachtet und bin ihr heute hierhergefolgt. Es ist noch nicht zu spät, Euren Plan auszuführen. Euer Leumund vor Eurem Bruder und Neffen ist noch immer tadellos. Lasst mich Euch nach Drumrig bringen. Es ist niemand mehr dort, der uns behelligen könnte. Wenn Ihr Euch ein wenig erholt und wieder hergerichtet habt, können wir nach Sacre Nuit reiten. Bis zur Hochzeit sind es noch drei Tage, doch alle Gäste und auch der Bräutigam sind bereits dort. Das verschafft uns genügend Zeit, diese unselige Verbindung doch noch zu verhindern.“


    Sie sah es in seinen Augen, dass er genau darauf brannte und dass ihre Worte den richtigen Punkt getroffen hatten. Aber er kannte sie nicht und nach allem, was er durchgemacht hatte, war sein Misstrauen nicht verwunderlich.


    „Warum willst du mir helfen? Was weißt du?“


    Sie setzte ein wölfisches Lächeln auf. „Wie ich Euch sagte, ich erfuhr durch Zufall, von Daughtrys Tat und auch, dass Ihr wie ich … nun … sagen wir, nicht ganz unglücklich wäret, wenn diese Hochzeit nie stattfände. Allein habe ich keine Möglichkeiten. Doch wenn Euer Gegner Euch so sehr fürchtete, dass er Euch aus dem Weg räumen ließ, dann wart Ihr wohl auf dem besten Wege, erfolgreich zu sein. Ihr werdet vielleicht verstehen, dass ich unter diesen Umständen handeln musste.“


    Es entstand ein quälender Augenblick der Stille, während dem sie nicht wusste, ob er ihr glaubte oder nicht. Er beobachtete sie genau, versuchte sich Klarheit zu verschaffen, ob er ihr trauen konnte. Schließlich streckte er die Hände vor. „Mach mich los. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


    Innerlich atmete sie auf. „Wisst Ihr, wo der Schlüssel für Eure Ketten ist? Die Verräterin hatte ihn nicht bei sich.“


    Er lachte trocken und deutete mit dem Kopf zur Wand hinter Livia.


    „Es war wohl eine recht spezielle Art von Humor, mir den Schlüssel zu meiner Freiheit beständig vor Augen zu halten, aber außerhalb meiner Reichweite.“


    In der Tat ein grausames Spiel. Aber es passte zu Riva.


    Livia löste die Ketten und wollte in weiser Voraussicht sofort wieder außer Reichweite, doch Cordova war schneller und packte ihre Arme mit einer Kraft, die sie ihm angesichts seines Zustandes nicht zugetraut hätte.


    „Ich warne dich, Livia, oder wie auch immer du heißt. Du hast mich befreit und mir vielleicht sogar das Leben gerettet, doch ich kenne dich nicht und ich traue dir noch weniger. Also mach keinen Fehler.“


    Sie schluckte die Antwort, die ihr auf der Zunge lag, herunter. Stattdessen sagte sie: „Seid unbesorgt. Wir brauchen einander. Und wenn meine Pläne Euch schaden wollten, wäre ich wohl kaum hergekommen, und hätte mein Leben riskiert, um Euch zu befreien.“


    Sie hob den Kopf, damit er die frische Wunde an ihrer Kehle sehen konnte.


    Cordova stieß sie grob von sich. „Es spricht für dich, aber es ist kein Beweis.“


    Livia schnaubte und spielte die Entrüstete. „Ihr habt eine eigentümliche Art, Dankbarkeit zu zeigen. Aber wie Ihr schon sagtet, wir haben keine Zeit zu verlieren. Kommt, draußen wartet mein Pferd.“


    Sie drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging hinaus. Mit schleppenden Schritten folgte er ihr. Es war gut, dass es draußen bereits wieder dunkel war. Seine Augen hätten das grelle Sonnenlicht nach solch langer Zeit der Dunkelheit kaum ertragen. Außerdem hätte sie Sorge gehabt, dass er ihre Gedanken doch noch von ihrem Gesicht ablesen konnte.


    „Ich könnte dein Pferd nehmen und dich hier zurücklassen“, erklang es vom Eingang der Höhle.


    Livia drehte sich langsam um. Cordova stand am Höhleneingang. Schweiß stand auf seiner Stirn und er rang nach Atem. Die Hitze im Zeichen des Sommermondes setzte seinem geschwächten Körper zu. Allein deshalb schon waren seine Worte lächerlich.


    Sie grinste schief. „Ihr könnt es versuchen, aber mein Brauner wird keinen Schritt für Euch tun.“


    Es glitzerte in seinen Augen. Er sammelte seine Kräfte und taumelte auf sie zu, doch seine Kräfte schwanden schnell. Wenn sie ihn nicht aufgefangen hätte, wäre er zu Boden gegangen.


    „Hier, Ihr müsst etwas trinken.“ Sie nahm den Trinkschlauch von ihrem Gürtel und hielt ihn ihm hin. Statt ihn zu nehmen, hob er abwehrend die Hand.


    „Ich warte, bis wir auf Drumrig sind.“


    Sie lachte spöttisch. „Ihr werdet es bis dorthin nicht schaffen. Glaubt Ihr ernsthaft, ich wolle Euch vergiften?“


    Ohne zu zögern, setzte Livia den Trinkschlauch an ihre Lippen und nahm einige tiefe Züge. Die Angst ließ sie zittern, denn sie wusste nicht, was sie erwartete. Wie es sich anfühlte und ob sie es merken würde. Wie viel Zeit blieb ihr, nachdem sie getrunken hatte? Und genügte ihm dies als Beweis, damit er ebenfalls trank?


    Zumindest eine dieser beiden Fragen wurde rasch beantwortet. Cordova entriss ihr den Schlauch und trank das Wasser gierig bis zum letzten Tropfen. Während sie ihn dabei beobachtete, ergriff eine tiefe Kälte von ihr Besitz. Es war vollbracht.


    Mit starr auf sie gerichtetem Blick wischte sich der Fürst einige Wassertropfen aus dem Bart.


    „Lasst uns aufbrechen“, sagte sie. Ihre Stimme klang hohl und sehr weit weg.


    Sie sprang auf Aldirs Rücken und bot ihm ihren Fuß als Steigbügel und ihren Arm, damit er sich hochziehen konnte.


    „Hast du keinen Sattel?“


    „Wir sind schneller ohne.“


    Sie wendete Aldir und ließ ihn angaloppieren. Mit jedem Herzschlag lauschte sie in sich hinein. Wartete darauf, dass das Mittel, mit dem Milan den Brunnen hätte vergiften sollen, seine Wirkung tat. Bildete sie es sich nur ein, oder nahm die Hitze zu? Schlug ihr Herz langsamer? Ihr wurde schwindlig. Die Zügel entglitten ihren schweißnassen Fingern. Sie krallte sich in der Mähne fest und kämpfte darum, das Gleichgewicht auf Aldirs Rücken zu halten, was umso schwerer war, da auch Cordova offenbar drohte, das Bewusstsein zu verlieren.


    Aldir spürte, dass seine beiden Reiter unsicher wurden. Der Wallach stieß ein unruhiges Wiehern aus und stoppte abrupt. Es geschah so unvermittelt, dass Livia zur Seite rutschte. Cordova verlor gänzlich die Balance. Im Versuch, Halt zu finden, packte er sie so fest an den Hüften, dass sie aufschrie. Ihrer beider Gewicht konnte sie nicht ausgleichen und so glitten sie zu Boden, wo sie hart aufschlugen. Keuchend entwich die Luft aus ihren Lungen, das Einatmen war fast unmöglich.


    „Was ist das? Was geschieht mit mir?“, presste Cordova hervor. Er zitterte und wand sich in Krämpfen. Auch Livias Glieder zuckten unkontrolliert, dennoch konnte sie ein höhnisches Lachen nicht unterdrücken.


    „Das ist Euer Ende, mein Fürst!“, schleuderte sie ihm entgegen. „Und selbst Euer Ich aus der Zukunft wird jetzt nichts mehr daran ändern können, denn er stirbt mit Euch.“


    Die Schmerzen, die sie zu peinigen begannen, waren für sie unerheblich. Vielleicht war es für sie sogar qualvoller als für ihn, doch am Ende zählte nur, dass er tot war.


    Livia fühlte, wie das Vampirblut gegen die Wirkung des Nanosilbers arbeitete. Ein Kampf, der in ihren Venen ausgetragen wurde und sie von innen heraus verbrannte. Dagegen war die Glut des Sommermondes sogar angenehm kühl.


    In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie sah Cordova nur verschwommen. Er versuchte, sich auf die Beine zu kämpfen, fiel aber immer wieder in sich zusammen. Schaum troff von seinen Lippen und aus seinen Augen floss Blut. Seine Haut nahm einen unnatürlichen Blauschimmer an, als würden die Adern regelrecht zerplatzen. Vermutlich war es sogar so.


    Livia verlor jedes Zeitgefühl. Sie konzentrierte sich nur darauf, so lange am Leben zu bleiben, bis Cordova tot war, und richtete ihren Blick fest auf ihn. Die Laute, die er ausstieß, selbst wenn es Worte hätten sein sollen, waren nur mehr Zischen und Knurren, Fauchen und Jaulen. Er verwandelte sich halb, schwankte hin und her zwischen der Gestalt des Wolfes und der des Menschen, bis er endlich liegen blieb. Das Letzte, was sich bewegte, waren die zuckenden Lider und rollenden Augäpfel, doch auch dies kam schließlich zum Stillstand. Ihr Fürst – ihr Mentor – ihr Lehrer und Gebieter – ihr größter Schrecken und Alptraum … war tot!


    Lächelnd blickte sie auf Cordovas Leichnam, dessen Augen schreckgeweitet waren. Jetzt war alles gut. Sie hatte es geschafft. Und wenn Nyxara ihr und Asgard gnädig war, dann gab es für sie beide vielleicht ein Wiedersehen in der Ewigkeit.


    Asgard.


    Eine stille Träne bahnte sich ihren Weg und rann aus Livias Augenwinkel. Sie drehte den Kopf und hob den Blick zum Himmel. Das Letzte, was sie sah, war ein heller Stern, der vor dem blutroten Mond kreuzte und die bedrohliche Glut des Erdtrabanten fortzunehmen schien, als er mit einem Feuerschweif zur Erde sank. Dann fiel der erste Tropfen kühlenden Regens auf ihr Gesicht, doch diesen spürte sie schon nicht mehr.


    

  


  
    Kapitel 12 – Epilog


    


    Jenseits von Raum und Zeit


    


    Zeit ist fließend, wandelbar, steht nie still. Sie vergeht und bleibt und kehrt zurück in einem endlosen Strudel im Meer der Zeit. Nichts ist beständiger als der Wandel der Zeit, nichts vielfältiger als die Möglichkeiten, die sie uns gibt und die zumeist ungenutzt wieder in den Fluten versinken. Vergessen. Verloren. Und doch erinnert – von irgendwem.


    Murdocks Hand zitterte, als er Nyxara sanft durch das nachtschwarze Haar strich. Es waren einige weiße Strähnen hinzugekommen seit … ja, seit wann? Er konnte sich nicht erinnern. Auch sie hatte eingebüßt, um ihrer Aufgabe gerecht zu werden, doch nicht so viel wie er.


    Seine Beine wurden kraftlos, und bevor er zu fallen drohte, sank er auf das weiche Lager nieder und seufzte leise.


    Nyxara, deren Blick bis zu diesem Moment über den Ozean der Ewigkeit gewandert war, drehte sich zu ihm um und lächelte.


    „Ich denke …“, sagte Murdock und seine Stimme klang schwach und knisternd wie altes Papier kurz vor dem Zerfall, „… das Ende ist nah – dieses Mal. Aber es ist ein gutes Ende, meinst du nicht?“


    Sie nickte stumm.


    Seine Knochen ächzten, als er sich niederlegte und auf dem Bett ausstreckte. Nyxara setzte sich neben ihn und streichelte sein faltiges Gesicht. Die Aufgabe hatte ihm mehr abverlangt als ihm an Kräften zur Verfügung stand, doch er bereute es nicht eine Sekunde. Er hatte sie auf den Weg gebracht. Sie alle. Jeder von ihnen hatte sein Schicksal gefunden – und seinen angestammten Platz.


    Die Göttin der Nacht strich zärtlich über seine Unterarme, die mehr und mehr mit einem dichten Flaum grauweißer Haare bedeckt waren, je tiefer er in die Traumwelt hinüberglitt.


    „Schlaf nun, mein Lieber“, flüsterte sie. „Du hast dir den Schlaf redlich verdient. Ich bleibe an deiner Seite und werde über dich wachen. Schlaf, mein Bruder.“


    Sein Geist wurde zusehends träger und das Sprechen schien schier unmöglich. Vor seinem inneren Auge zogen die Gesichter vorbei, die in seinem Herzen waren. Für sie hatte er das Wagnis auf sich genommen, hatte er all seine Kräfte gegeben und sich gegen das Schicksal gestellt. Santuin, sein treuer Schüler. Leya, seine süße, liebste Leya. Cedric, mit dem reinen Herzen. Asgard, mutig und tapfer, ein Sucher, der mehr Kämpfer war, als es die meisten Krieger je sein würden. Und Livia … seine Livia … ihre Seele, ihr Herz, ihr tief verborgenes Wissen. Sie hatte das Richtige getan, weil sie der Stimme in ihrem Inneren vertraut hatte, trotz aller Ängste. Livia … ihr galt sein letzter Gedanke. Sie wusste nicht, was sie ihm bedeutete und wie wichtig sie in diesem Kampf gewesen war. Vielleicht würde sie es nie erfahren. Wer sie wirklich war. Welches Erbe sie in sich trug.


    „Scht!“, machte Nyxara. „Quäl dich nicht. Du kannst jetzt zur Ruhe kommen. Verlass dich nur auf mich. Meine Kraft ist noch nicht verbraucht. Und ich weiß genau, was ich vom Schicksal einfordern kann.“


    Murdock seufzte auf, obwohl die Worte kaum noch in sein Bewusstsein drangen. Ihre Bedeutung gleichwohl schon. Eine tiefe Ruhe breitete sich in ihm aus. Zuversicht und Hoffnung. Er durfte loslassen. Er war jetzt bereit. Auch er kehrte nun zurück in den Urstrudel allen Seins. Und irgendwann – eines fernen Tages – mochte er daraus wiedergeboren werden. Wenn seine Zeit gekommen war. Wenn er genug geschlafen hatte. Wenn …


    Das Letzte, was er fühlte, waren Nyxaras weiche Lippen auf seiner Stirn, und er dachte daran, dass Asgard und Livia ebenfalls mehr gegeben hatten, als man von ihnen hätte erwarten dürfen. Sie beide hatten nicht gezögert, ihrer Bestimmung zu folgen.


    „Der Preis der Ewigkeit – der Lohn der Ewigkeit“, murmelte er matt.


    Dann wurde es still.


    


    ***


    


    Juli 2007, Schottland


    


    Die Hitze ließ die Luft flimmern. Selbst hier im Inneren der Waggons gab es kaum Erleichterung. Livia drehte ihren Kopf in Richtung der Klimaanlage und schob den Ausschnitt ihrer Bluse ein Stück weiter auseinander. Es kümmerte sie nicht, was die Leute um sie herum dachten. Sie ignorierte das empörte Schnauben einer älteren Dame, das Kichern einiger Mädchen und auch den wachsenden Geruch männlicher Erregung, als sie den Ansatz ihrer kleinen, festen Brüste preisgab. Sie schmunzelte. Wenn ihr wüsstet …, dachte sie.


    Aber sie verspürte keinen Hunger derzeit. Ihr letztes Mahl war reichlich ausgefallen. Verbrecher gab es eben stets genug. Heute freute sie sich einfach nur darauf, nach der geschäftlichen Reise wieder heimzukommen, wo ihre Hündin Sachmet bereits auf sie wartete. Ein Bad im nahe gelegenen kalten Bach würde ihnen beiden guttun und die Hitze lindern. Man hätte fast glauben können, der rot gefärbte Mond stünde in Flammen und wolle die Erde gar kochen.


    Als sie ihren Blick unter halb geschlossenen Lidern müßig durch das Abteil wandern ließ, blieb er an einem jungen Mann haften, der sich von den anderen durch mehr als nur sein Äußeres abhob. Er war zeitlos – jung und alt zugleich. Sein schwarzes Haar umgab sein markantes Gesicht wie ein Schleier. Er war blass, mit dunklen Ringen unter den Augen, wie man sie häufig bei Junkies sah. Aber seine rührten von langen Nächten bei spärlichem Licht über alten Büchern. Ein Sucher. Selten anzutreffen in diesen Tagen. Meist verkroch sich diese Spezies der Vampire in Bergen von Papier, fütterte den kollektiven Geist ihrer Quelle mit ihrem Wissen. Was ihn wohl aus dem Untergrund getrieben hatte? Und was machte er hier so völlig allein?


    Er hatte ihren Blick bemerkt und schenkte ihr ein herausforderndes Lächeln. Jägerin!, drang seine Stimme – warm, dunkel und flüsternd – in ihre Gedanken.


    Unwillkürlich fletschte sie leicht ihre Zähne, das Knurren jedoch blieb ebenfalls auf der Gedankenebene. Es schien ihn nicht zu erschrecken, denn statt ihrem Blick auszuweichen, quittierte er ihre Warnung mit einem anzüglichen Zwinkern.


    Ihre Nasenflügel blähten sich. Respektloser Kerl, dachte sie, doch das Signal für die nächste Haltestelle erklang. Hier musste sie aussteigen.


    Heute ist dein Glückstag, sandte sie ihm telepathisch zu. Ich bin zu satt, um einen unverschämten Sucher für seine vorlaute Klappe zu bestrafen.


    Es war nicht ernst gemeint und auch sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Als sie ausstieg, hatte sie ihn beinah schon wieder aus ihren Gedanken gestrichen, obwohl er eine durchaus attraktive Erscheinung war. Wenn man auf blasse Haut und goldene Augen stand.


    


    Ihre Huskyhündin begrüßte sie wenig später übermütig und rannte, kaum, dass sie das Haus verlassen hatten, schon hinunter zum Bachlauf, der unweit ihres Landhauses verlief. Livia musste lachen, aber die Verlockung war wirklich zu groß. Alles war still und verlassen hier, also warum nicht? Immerhin war es ihr eigener Grund und Boden, da konnte sie tun, was sie wollte. Geschwind schlüpfte sie aus der verschwitzten Kleidung und sank auf alle viere nieder. Sie streckte sich wie ein Wolf und transformierte sich genüsslich von ihrer menschlichen Gestalt in ihre wahre Seele, um Sachmet ins frische Nass zu folgen.


    „Sehr eindrucksvoll. Aber ich fand die andere Gestalt irgendwie attraktiver.“


    In Sekundenschnelle wandelte sich Livia zurück und hielt sich das Kleid vor ihre Blöße. Ihre Augen funkelten den Fremden warnend an.


    „Was machst du hier? War meine Warnung nicht deutlich genug?“


    Vor ihr stand der Vampir aus dem Zug. Seiner Miene nach zu urteilen, ähnlich einer Katze, die den Sahnetopf ausgeschleckt hatte, stand er schon länger hier und hatte den Anblick, der sich ihm bot, durchaus genossen.


    „Na ja, ich fand es eher herausfordernd als abschreckend“, meinte er und zog seine Lederjacke aus, um sie ihr um die Schultern zu legen. Darunter trug er nichts. Sein sehniger Körper mit den dunklen Linien des Suchermals löste ein Prickeln in ihrer Mitte aus. Er war schön, in der Tat. Sexy und sich dessen bewusst.


    Sachmet kam herbeigelaufen, doch anders als bei den meisten Fremden, knurrte die Hündin nicht, sondern begrüßte den Sucher mit freudigem Schwanzwedeln. Wie einen alten Freund.


    „Eigentlich wollte ich dich auf einen Drink einladen, aber dazu solltest du dich vielleicht erst wieder anziehen.“


    Livia warf einen ärgerlichen Blick auf ihre Hündin und reckte dann ihr Kinn vor, als sie ihm antwortete. „Wie kommst du darauf, dass ich die Einladung annehme?“


    Er zuckte die Schultern und blieb unbeeindruckt von ihrer Bissigkeit. „Ich dachte mir, ich versuche es einfach. Was habe ich schon zu verlieren? Und ich trinke einfach lieber in hübscher Gesellschaft als allein.“


    Er streckte ihr seine Hand entgegen und schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln. So aus der Nähe wirkten seine Augen wie dunkler Honig und die ansehnlichen Muskeln, die nach dem Ablegen seiner Jacke zutage traten, waren durchaus attraktiv.


    Es war ein langer Tag gewesen. Eine anstrengende Sitzung. Sie konnte ein wenig Zerstreuung gebrauchen und irgendetwas an ihm reizte sie. Er schien ihr auf eine innige Weise vertraut, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, ihm je zuvor begegnet zu sein.


    Schließlich gab sie sich einen Ruck und ergriff die dargebotene Hand. Er strahlte zufrieden. „Na also. Freut mich, dass du dich entschieden hast, meine Einladung anzunehmen. Ich bin Asgard. Sucher aus dem Geschlecht des Wanderers Cedric von Sacre Nuit.“


    Sie hob anerkennend eine Augenbraue. Der Stellenwert seiner Familie in den Reihen der Vampire war ihr durchaus bewusst. Ein Enkel des Obervampirs, soso. Und noch dazu ein Verwandter. Na so was, wer hätte das gedacht. „Verrätst du mir auch deinen Namen, Jägerin?“


    Ein rätselhaftes Lächeln huschte über ihre Züge. „Mein Name ist Livia, Tochter der Leya Daughtry aus dem Clan der MacFists. Und ich bin keine Jägerin. Ich bin eine Wächterin. Wie es mir vorbestimmt war und ist. In allen Zeiten der Ewigkeit.“
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